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In Ins Wasser gegangen 
ist ‘Kristina Söderbaum in ihrem 
negesten Film „Die blaue Stunde“. 
Regisseur Veit Harlan hat für sie 
ein’ neves Steckenpferd gefunden: 
Sie geht zur Abwechslung in die 
Lüfte (siehe Seite 40). Aber wie 
sie das macht — das macht ihr 
niemand nach. FOTO: ROSEMARIE CLAUSEN 








Wer wirft denn da mit Schnee ? Die amerikanischen Pressefotografen wußten es, aber sie wollten 
keine Schneeballschlacht liefern, sondern Fotos. Sie hatten Prinz Feisal Al Saud (links), den Außenminister 
Saudi-Arabiens, und seinen ersten Adjutanten Ibrahim Suleiman, in der Nähe des Weißen Hauses in 
Washington aufgestöbert. Die beiden Saudi-Araber wehrten sich mit harten Schneebällen gegen die 
kamerabewaffneten Reporter. Wie das Bild zeigt, endete das Treffen 1:0 für die Pressefotografen 
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Der weiße Sturziielm des 34jährigen Rennfahrers Harold Morse (Pfeil) schützte ihn nicht vor 
dem Schädelbruch. - Es geschah in Los Angeles auf einem der beliebten Rennen der Autoveteranen. 
Uralte, ausgediente Vehikel, die man notdürftig überholt hat, werden bei diesen „Veteran Races“ auf 
die Aschenbahn geschickt. Die Auspufftöpfe hat man abmontiert, so daß die Motoren einen Höllenlärm 
verursachen. Schleudernd und wilde Bocksprünge vollführend brausen die klapprigen Fahrzeuge über 
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Platin muß die 17jährige Hamburgerin Renate Elsner (links) in der Kehle haben, denn sie konnte das 
Inkagold der südamerikanischen Nachtigall Yma Sumak (rechts) um einige Karat aufwiegen. In Bremen 
gab Renate ihr Debut vor der Öffentlichkeit. Ihr fünfgestrichenes „‚C‘“ begeisterte das Publikum. Die 
Musikkritiker äußerten sich erst einmal zurückhaltend, sie wollen den Abschluß der Gesangsausbildung 
abwarten, bevor sie Renate mit dem gleichen Enthusiasmus feiern. Weiterhin fleißig zu arbeiten, hat 
auch Meister-Tenor Benjamino Gigli der jungen deutschen Sängerin geraten. Renate hat erst seit 


14 Monaten Gesangsunterricht, aber die schwindelnden Sopranhöhen erreichte sie schon als Achtjährige 
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die kurze Rundstrecke. Am schönsten ist es bei Regen und Matsch. Zusammenstöße sind unvermeid- 
bar und gehören sogar dazu. Meist gehen sie harmlos aus, weil die Geschwindigkeiten nicht hoch 
sind. Aber sie sehen gefährlich aus. Hauptsache sind Nervenkitzel und viel Radau. So verlangt es das 
johlende Publikum. — Harold Morse verlor nach 100 Runden in einer Kurve das rechte Hinterrad (im Foto 
ganz rechts) und verlor die Herrschaft über seinen Wagen. Er überschlug sich und starb am Schädelbruch 
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Deutschland bezahlt seine Schulden. Die feierliche Unterzeichnung des Londoner Abkommens 
bildete den Schlußpunkt eines monatelangen, zähen Ringens um die endgültige Festsetzung der deut- 
schen Auslandsverschuldung, die erschreckend hoch ist: 7,3 Mrd. Vorkriegsschulden, 7 Mrd. Nach- 
kriegsschulden, 3,5 Mrd. Reparationsleistungen an Israel, 7 Mrd. ausländisches Vermögen in Deutsch- 
land, dazu noch die Verpflichtungen für die EVG. Rückgezahlt wird davon jährlich ‘/ Milliarde. 
Das deutsche Auslandsvermögen bleibt weiterhin als Reparationsleistung den Eigentümern entzogen 
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Diplomatie im Nerz will Mrs. Clare Boothe 
Luce als Botschafterin der USA in Rom treiben. 
Dreißig neue Kleider und ihre messerscharfe 
Intelligenz werden die italienischen Männer bald 
davon überzeugen, daß sie nicht nur aus Dankbar- 
keit für ihre Wahlarbeit nach Rom geschickt wurde 
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Diplomatie im Poncho trieb Argentiniens 
Präsident Perön bei seinem Stoatsbesuch in Chile. 
Er unterzeichnete nicht nur einen Vorvertrog für 
die endgültige Zollunion, sondern er bereitete in 
Santiago die völlige Vereinigung der beiden No- 
tionen vor. Chiles Arbeiter begrüßten ihn stürmisch 
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Auf das freudige Ereignis im Eisbärenkäfig wartete Hagenbecks Tierpark seit drei Monaten. 
or einem Vierteljahr nämlich zog Mutter Grete sich in die Schneehöhle zurück und weigerte sich zu 
fressen. Damit stand die Diagı.se fest: Grete erwartet ein Baby. Erst als der kleine, 30 kg schwere 
Pag auf eigenen vier Beinen stand, führte Grete stolz ihren Nachwuchs vor. Außer Hamburg 
aben nur London, Nürnberg und Kopenhagen ein in der Gefangenschaft geborenes Eisbärenjunges 


Reifen Sex-Appeal sagen Kenner dem amerikanischen Filmsternchen Lia Amanda nach. Lia ist 
neu am Filmhimmel, und in „Hundert kleine Mütter‘‘ und zwei anderen kleinen Filmrollen kam nicht 
recht zur Geltung, was sie alles aufzuweisen hat. Sie lernte das Tanzen und raffte die Röcke, daß 
Rita Hayworth vor Neid erblaßt wäre, Die Filmproduzenten sind sich darüber einig, daß sie Lia 
Amanda im nächsten Film mit gutem Gewissen als Atombombe erster Güte anpreisen können 
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„Perser, Freunde, hört uns an!“ Vor den Toren des Kaiserlichen Palastes in Persiens Hauptstadt Teheran 
sprechen die Führer der Feinde Mossadeks zur Menge. 5000 Menschen demonstrieren gegen den Minister- 
präsidenten und für den Schah, der sich auf Drängen Mossadeks bereit erklärt hatte, das Land mit seiner 
20jährigen Gattin Kaiserin Soraja zu verlassen. Im Anschluß zogen die Demonstranten zu der Villa Mossa- 
deks, der von dem Schah verlangt hat, daß er den militärischen Oberbefehl abzugeben habe, und außerdem 
für seine jährlichen Bezüge von mehr als 30 Millionen DM Einkommensteuer zahlen müsse. Ferner sollen 
die Kaiserin-Mutter und die Schwester des Schahs, die zurzeit in Europa weilen, nicht in ihr Heimatland zurück 


Im. Pyjama aus dem Bett sprang Mossadek, als man ihm be- 
richtete, daß die aufgebrachte Menge seine Villa attackieren wolle. 
Durch einen Hinterausgang verschwand der Ministerpräsident im 
Schlofanzug und rettete sich in den Schutz des Parlamentsgebäudes 
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as Ölland Persien steht in Flammen. 

Der Premierminister Mossadek hat 

zu einem, wie er hoffte, letzten 
grokfen Schlage gegen den verhaften 
Herrscher ausgeholt. Er verlangte, daf 
der Kaiser die Befehlsgewalt über das 
Heer niederlegen sollte. Er forderte 
Einblick in den Haushalt der kaiser- 
lichen Familie und kritisierte heftig, daß 
der Schah an arme Bauern einen Teil 
seines Landbesitzes verschenkt hatte. 
Fast hätte er sein Ziel erreicht, die ganze 
kaiserliche Familie aus dem Land zu 
jagen, den Sohn des grofen Reza 
Schah Pahlevi und die Kaiserin Soraja. 
Aber der Schah fand unerwartet Hilfe 
bei dem alten Gegner Mossadeks, 
dem Parlamentsvorsitzenden Kaschani. 
Nun tobt der Kampf in Persien. Der 
Schah ist nur ein Spielball der politi- 
schen Parteien, der seit alters herr- 
schenden besitzenden Familien um 
Mossadek und der Gruppe um den 
religiösen Sekten-Führer Kaschani. 
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„ich gehe“, resignierte der erschöpfte Schah, 
nachdem ihm Mohammed Mossadek erklärte, 
daß die Regierung die „Intrigen des Kaiser- 
lichen Hofes‘ gegen Ministerpräsidentund Par- 
lament nicht länger dulden werde. Die Koffer 
für den Schah und Kaiserin Soraja waren schon 
gepackt. Da brach der Sturm im Lande los 


Der Schah gehf! 
Der Schahbleibt 


Tumult in Teheran um Persiens Herrscher 


Zünglein an der Wage spielt Seyad Ka- 
schani, der religiöse Führer Persiens. Er rief 
die nationalgesinnten Perser gegen Mossadek 
auf, der als Nachkomme der alten Dynastie 
den Schah haßt, dessen Vater die Macht 
einst durch einen Staatsstreich an sich riß 


„Er soll bleiben! Wir wollen den Schah im 
Land behalten“, schrie diese Frauenführerin. 
An allen Ecken Teherans versammelten sich 
die Menschen. „Hie Mossadek — hie Schah 
Pahlevi.“ Die Regierung ließ viele Hunderte 
von führenden Persönlichkeiten Persiens ver- 
haften. Um so größer aber wurde das Chaos 


„Er bleibt! Der Schah bleibt hier !““ Auf den Schultern der begeisterten Nationalisten wird der jüngere Bruder des Schahs, Prinz 
Ali Reza, über den Platz vor dem Kaiserlichen Palast getragen. Schluchzend versuchte der Schah selber, von dem Balkon des Hauses die 
Teheraner zu beruhigen, „vorläufig‘‘ verlasse er sein Volk nicht. Aber die blutigen Unruhen im ganzen Lande gehen weiter, obwohl 
rund hundert Offiziere, die angeblich einen Staatsstreich gegen Mossadek planten, auf Befehl des Ministerpräsidenten festgenommen sind 
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stiger Privatsekretär, trat das 


iegsminister und zum vierten stellv. Mini- 
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ist jetzt, wie bisher Stalin, Vorsitzender des Ministerrats und 

nkter Herr des Partei- und Staatsapparates. Der Mann mit den 

in den Vordergrund trat, gilt als fanatischer Hasser des Westens 

ist Sicherheits- Marschall N. Bulganin Kaganowitsch wurde 


tselraten um seinen Nachfolger zu Ende. Keiner von der 


ährige neue Herr des Kreml, ist keiner von der Alten Garde, die von Stal 


der 50j 
gangen wurde. Malenkow 
itees der KPdSU und damit unumschrä 
wie- Berija 


tzt 
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Woroschilow und Kaganowitsch, wurden auf den zweiten Platz gew 
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MALENKOW 


Generalsekretär des Zentralkom 


sondern der „junge Mann“ Georgii Malenkow, Stal 


Präsident Molotow 
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minelles Staatsoberhaupt stellv. Ministerpräsident stellv. Ministerpräsident stellv. Ministerpräsident sterpräsidenten ernannt 


des Obersten Sowjet, no- der Außenminister und und Innenminister, sow 
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Woroschilow 
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us, den die 

ist tot. Der 

‚ der dem ster- 

‚ fand 24 Stunden später 


Aber: Tyrannen waren noch 


Is zu ersetzen und Me 
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kann e 


nschen dieses Formats 


in Jahrhundert kaum zweimal hervorbringen 
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einen neuen Träger. 


JOSEF W. DIUGASHWILI 
der Schusterssohn aus Gori im Kaukas 
blutbefleckte Mantel des Diktators 


Welt unter den Namen Stalin kann 
benden Stalin entsank 
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„Platzschutz !“ - ruft Schiedsrichter Eberle vergeblich. Beim Spiel Waldhof (gestreiftes Trikot) 
gegen Kickers Offenbach auf dem Waldhof-Platz in Mannheim geht es hoch her (Bild links). Der 


Gegen den „Club‘‘ wieder dabei ist Verteidiger 
Emberger. Trotzdem verloren die Kickers zu Hause 
in Offenbach vor 25000 Zuschauern gegen den mehr- 
fachen deutschen Meister, den 1.FC Nürnberg,mit 3:6 


Zehn Tage liegt er krank. Emberger trug eine 
Gehirnerschütterung davon. Das Spiel wurde von den 
Kickers abgebrochen. ‚Unsere Spieler sind uns lieber 
als Punkte“ erklärten sie. Beim Abbruch stand es 0 :0 
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Vom STERN dreimal fotografiert, vom Gericht bis heute vergeblich 
gesucht: der Zuschauer, der im Waldhof-Stadion in Mannheim 


einzelner Mann im Fußballsport 

anrichten kann. Da hat ein Zu- 
schauver auf dem Platz der Waldhof- 
buben in Mannheim mit einem Faust- 
schlag nachdrücklich in die Tabelle der 
Oberliga Süd hineingehauen. Er machte 
es wie ein Strakenräuber und schlug 
einen ahnungslosen Fußballspieler —, 
natürlich vom Gastverein, hinterrücks 
an der Barriere zu Boden. Das ist 
schon traurig. Noch trauriger, daß die 
Zuschauer den Rüpel deckten und dafı 
weder Polizei noch Platzschutz in Mann- 
heim Anstalten machten, dem Schieds- 
richter beizustehen, der den Namen des 
Schlägers feststellen wollte. Bei allem 
verständlichen Vereinsfanatismus: wit 
sind überzeugt, dafj frotz aller Be- 
geisterung für ihre Waldhofbuben die 
meisten Mannheimer Zuschauer und die 
gesamte, sonst stets als fair bekannte 
Elf «des SV Waldhof von diesen Wild- 
west-Manieren abrückt. Natürlich hat 
die Spruchkammer der Oberliga Süd 
die Tat verurteilt. Sie ist dabei zu zwei 
bemerkenswerten Entscheidungen ge- 
kommen: für beide Vereine gilt dieses 
Spiel als verloren, womit der Faust- 
schlag mitten hinein in die Tabelle der 
Oberliga Süd traf. Neben einer Geld- 


M: sollte nicht glauben, was ein 


Höhepunkt kommt jedoch erst, als Offenbachs Verteidiger Emberger von einem Zuschauer hinterrücks 
niedergeschlagen wird, während er gerade den Ball zum Einwurf holt. Platzordner und Polizei 


strafe von DM 500,— müssen Waldhof 
und die Kickers je DM 100,— zahlen, 
weil sie sich ohne Genehmigung des 
Verbandes an die Tagespresse gewandt 
haben. Der Pressekrieg, der sich zwi- 
schen Mannheim und Offenbach ent- 
wickelte, hat. nach der Meinung des 
Süddeutschen Fukballverbandes „dem 
Ansehen des Sports in der Öffentlichkeit 
erheblichen Abbruch getan”. Nicht doch, 
ihr Herren! Dem Sportgedanken Abbruch 
getan hat das unverständliche Ver- 
halten der Platzordner, die vor allem 
zum Schutz der Spieler eingesetzt sind. 
Laßt uns doch sportlich denken: Die 
Kickers verloren einen wichtigen Mann 
durch die Schuld des Platzvereins; das 
Spiel wäre also sowieso ungültig ge- 
wesen. Die Offenbacher betreiben jetz! 
die Revision des Urteils. Wo kämen wir 
hin, wenn sich Fanatiker schlieflich mit! 
Flinten bewaffnen und von der Tribüne 
herunter die gegnerischen „Kanonen” 
abschiefen. Hunderttausende von Zu- 
schauern sehen jeden Sonntag die 
Spiele der Oberligen. Sie haben ein 
Recht, Gründe und Gegengründe zu 
hören. Hier gehen die Richter einen ge- 
fährlichen Weg, denn unter allen Insti- 
tutionen im Lande darf der Sport am 
allerwenigsten die Öffentlichkeit scheuen. 
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Die Waldhofbuben gucken zu, wie der zusammengeschlagene Kickers-Verteidiger Emberger von seinen Kameraden aufgehoben wird 


rühren sich nicht. Sie sind Waldhof-Fanatiker wie die Zuschauer, Er pfeift auf den Schiedsrichter und setzt sich rückwärts durch die Menge ab: der Mann mit Hut. Noch heute wird der Schläger 
in deren Mitte der Schläger mit Hut (siehe Pfeil) untertaucht gesucht, den der STERN hier seinen Lesern gleich dreimal präsentiert. Verteidiger Emberger lag noch 30 Minuten bewußtlos in der Kabine 


y, 


einen Spieler der Offenbacher Kickers nieder- 
schlug. Platzordner und Publikum decken Rowdy 


SUDDEUTSCHER FUSSBALL-VERBAND E.V. 


vandEN- 
NG FR LLE MIMER OBERLIGA 
grad BIPER 
Beg.Dir. Kar! Gerpert, Weinhein/B., Jnstitutstr. 15 
An die Vareine 


V. Waldhof Hannhein 07 #.7. er 1955 
c ort, . 


* Spielabbruch BV,Waldähof YWannhı 


"ie Spruchkamser der Vertragsspieicrkiassen hat in ihrer Sitzung am 24.2.53 
” 0.8. Jpiolabbruchsache in der Besatzung 

ieg.Dir. Karl Geppert, Weinheim ale Vorsitsender 

Ludwig Jäckel, Fürth 

Dr. Ernst Mickel, Freiburg als 'Deisiteer 
"olgendeo 
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!.) Der SV, Waldhof Mannheim wird gem. 5 10 u. $ 12 StB 
wegen Vernachlässigung dor Platsdissiplin und dadurch 
verschuldsten Spielabbruch mit einer Gelästrafe von 
DM. 500.-- bestraft, 

II.) Der PC. Kickers Offenbach wird gem. $ 12 StB zu DU. 500.-- 
Gelbtrafe verurteflt, weil er der Aufforderung des 58 
zum Woiterspiselen nicht nachkam, sondern das Spiel abbrach. 


111.) Das Spiel wird gem. $ 10 | beiden Vereinen 
ale verloren angerechnet uni in der ?abelle mit zır gewertet 

IV.) Wegen Benutzung der Tagespresse ohne Genehmigung des Ver- 
bandsvorstandes werden die Versins Kickers Offenbach und 
Waldhof Mannheim gem. $ 7 3FF Bechts- u. Verf. 
& 7 StB jeweils wit DW. 100.-- bestraft. 

V.) Die Kosten des Verfahrens in Böhe von DM. 150.-- sind von 

beiden Vereinen je hälftig zu tragen. 


| 
| 
| 
| 
“ » Kickers Offenbach am 15.2.1953. | 
| 
| 
| 


Eine Rechnung für beide präsentierte die Spruchkammer des ‘Der salomonische Richter war der 70jährige Fußballveteran Regierungsdirektor Geppert aus Weinheim, assistiert von zwei Bei- 
Süddeutschen Fußballverbandes. Waldhof und Offenbach müssen sitzern. Er ist ständiger Vorsitzender der Spruchkammer der Oberliga Süd. Erstens ist er gegen Rüpeleien, arena 207 en 
zahlen. Der eine, weil der Platzschutz versagte, der andere, weil er mächtigen Spielabbruch. Dem Schiedsrichter Eberle bescheinigt er korrektes Verhalten. Schuld an diesem Skandal “ . e en 
das Spiel abbrach. Das Spiel gilt für beide mit 0:2 Punkten verloren Fußbalifanatiker, die vergessen, daß Fußball Sport und nicht catch-as-catch-can ist REPORTAGE: SEELIGER/BASIL, 4 FO 
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Das Fen 
talisch si 
vollkomm 
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die den Schnee aufleckt, gleitet der glühende Lava- beobachtete aus eintausend Meter Höhe, wie der Schnee an den Bergh 
WIE EINE ROTE ZUNGE strom über die winterliche Landschaft. -— Hoch oben, regen graubraun verfärbte, wie rote Flammen zwischen den Rauchwolken aus dem Krater 
im nördlichen Alaska, an der Küste des Stillen Ozeans, trat ein Vulkan in Tätigkeit, der jahr- emporzüngelten, wie der zähe Brei der Lava über den Rand quoll und sich durch das Tal wälzte. 
hundertelang für erloschen gegolten hatte. Der Pilot eines amerikanischen Marineflugzeugs Unser Foto zeigt das großartige Naturereignis in seinem Anfangsstadium aus der Sicht des Piloten 
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nun namen ' in; * Im Kre 
schien Mrs. Shinder aus New York zu seine Gattin (Bild rechts), als sie gerade wieder mit einem Baby (Mitte) das Flugzeug nach den der Ma 
ALLE WOCHEN IN DIE WOCHEN kommen. Das Ehepaar Shinder war USA besteigen wollten. Es stellte sich heraus, daß sie bereits zwanzig Säuglinge nach USA ge- 2 ist bere 


dauernd auf Reisen zwischen USA und Kanada. Bei der Ankunft in Toronto war es stets kinderlos. 
Der Rückflug in die Staaten erfolgte immer nach Mrs. Shinders Niederkunft. Der Polizei fiel auf, 
daß die Dame jeden Monat ein neues Baby bekam. Sie verhaftete Mr. Shinder (Bild links) und 


schmuggelt hatten. Für 1000 bis 2000 Mark haben sie die Kinder verkauft. Bei dem Handel standen i aus Re 
drei kanadische Ärzte und ein Rechtsanwalt Pate. Sie fälschten die Daten auf den Geburtsscheinen “ Man iß 
neugeborener Kinder, so daß Mrs. Shinder sich immer aufs Neue als Mutter ausweisen konnte E mehrer 
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Das Fenster zum Abendland, der Hafen von Dschiddah, ist der größt 


e Warenumschlagplatz an «der Westküste Saudi-Arabiens. Echt orien- 


talisch sind die zwiebelförmigen Eingänge zu den Lagerhäusern. Hier treffen von Zypern und Abessinien Obst und Gemüse ein, die in Arabien 
vollkommen fehlen. Hier werden Baumwolle und Reis aus Ägypten gelöscht. Hier trafen vor dem Boykott viele Waren aus der Bundesrepublik ein 


Als Mahmoud Abdul Samad 
ist Heinz zurückgekommen 


Ein junger Hamburger wird Moslem und erobert sich den Orient 


E mir Feisal, der zweite Sonn Ibn Sauds, Vize- 
künig von Hedschas (links) im Gespräch mit 
Prinz Abdullah von Jemen. Wie Mahmoud zu 
Feisal gerufen wurde, erzählt dieser Bericht 


Abdullah Soliman, Finanzminister von Saudi- 
Arabien. Er entschied über die Großaufträge 
von deutschen Firmen, die infolge des Israel- 
Vertrags größtenteils annulliert worden sind 


ir 


= ereue der Araber in Dschiddah sitzt Mahmoud Abdul Samad unbedeckten Hauptes bei 
er Mahlzeit im teppichbelegten Eßraum. Reisstrohmatten bilden den Tisch. Diese Gesellschaft 


ist bereits bei 
aus Reis, Rosinen, 


m Nachtisch, beim Obst, angelangt, vorher gab es Pilaw, ein volkstümliches Gericht 
Mandeln und Hammelfleisch — das Ganze mit zerlassener Butter übergossen. 


Man ißt vernehmlich, um den Gastgeber nicht zu verletzen, und stößt zum Schluß ein oder 


mehrere Male kräftig und für alle hörbar auf. So sind die Sitten in den arabischen Landen 


m größten Irrenhaus Italiens, Aversa 

bei Neapel, wurde der junge Ham- 

burger Heinz Heitmann, der 1944 zum 
Islam übergetreten war und den Namen 
Mahmoud Abdul Samad angenommen 
hatte, von den englischen Besatzungs- 
fruppen eingesperrt, als er versuchte, 
nach Ägypten zu dem von ihm verehr- 
ten Großmufti zu gelangen, Die Eng- 
länder behielten diesen unheimlichen 
jungen Mann in fester Hut und schlepp- 
ten ihn in Italien, Österreich und in 
Deutschland von Gefängnis zu Gefäng- 
nis. Der Arabien-Traum des Achtzehn- 
jährigen schien ausgefräumt zu sein. 


Die Luft über Mekka, der heiligen Stadt 
des Islam, zittert unter der drückenden 
Glut der Sonne. Dieser Tag, der 
1. Oktober 1949, ist ein großer Tag 
für alle Moslem. Es ist der Tag der 
großen Hadj, der ersten Pilgerfahrt 
nach Mekka. Die Gläubigen sind aus 
aller Welt gekommen, aus Marokko, 
fernher aus Java, aus Indien, der Türkei, 
aus Syrien, Arabien und vielen anderen 
Staaten. In ihren traditionellen zwei 
weihen Tüchern schreiten sie einher, das 
eine als Lendentuch, das andere als 
an um den Leib geschlungen. Heute 
gehen alle Araber, die sonst nie ohne 
Kopfbedeckung sind, barhäuptig den 
Weg zu ihrem Heiligtum, der Kaaba. 
Wer ist diesmal an diesem hohen Feier- 
tag dabeil In einem grünen Rollwagen 
wird der König des Arabersiaates, der 
70jährige gelähmte Abdul Aziz Ibn 
Abdul Rahman al Feisal al Saud, in der 
Welt kurz ibn Saud genannt, voran- 
gefahren. Neben ihm schreitet der Viel- 
umkämpfte, der Grokmufti von Jerusa- 
lem, Mohammed Amin el Husseini, der 
zum erstenmal seit Beginn des zweiten 
Weltkrieges an diesem feierlichen Tage 
an die Öffentlichkeit tritt. Den beiden 
folgen ohne Rangordnung oder Ab- 
zeichen die Gläubigen aller Stände, 
unter ihnen die Söhne Ibn Sauds, der 
Vizekönig Emir Feisal und sein Bruder 
Mohammed, daneben Prinzen, Minister, 
Staatsbeamte, Kaufleute und Arbeiter. 
Siebenmal umkreist der grüne Wagen 
Ibn Sauds die heilige Kaaba, den 
riesigen teppichbehängten Würfel, der 
ständig mit Rosenwasser besprengt und 
{FORTSETZUNG AUF SEITE 26) 


Vor der alten Moschee in Dschiddah: Mahmoud und Scheich 
Hussein, der Statthalter der Kaaba von Mekka. Auf der Pilger- 
fahrt 1949, an der Mahmoud teilnahm, gewährte ihm der 
siebzigjährige gelähmte arabische König Ibn Saud eine Audienz, 
und Mahmoud, der nie zuvor auf einem Pferde saß, bestieg 
in dem Zeltlager der Pilger einen feurigen arabischen Hengst 
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Der Spionagering, den die deutsche Luftwaffe in den USA aufgezogen hat, ist bereits im Sommer 
1941 aufgeflogen. Dreißig Angeklagte saßen in einem Monstreprozeß vor ihren Richtern. An der Spitze 
Hermann Lang, der als Angestellter der Norden-Werke in New York das dort konstruierte Bomben- 
zielgerät an die deutsche Luftwaffe verraten haben soll. Lang beteuerte seine Unschuld mit beispiel- 
loser Hartnäckigkeit. Er behauptete, von der deutschen Abwehr erpreßt worden zu sein. Nur zum 
Schein, nur um endlich in Ruhe gelassen zu werden, habe er sich bereit erklärt, die Pläne des 
Bombenzielgerätes auszuliefern. Das sei in Wirklichkeit nie geschehen. Bei dieser Darstellung blieb 
Hermann Lang bis zum Schluß. Auch heute behauptet er: „Ich war unschuldig! Ich war kein Spion!“ 
Hermann Lang wurde am 22. Dezember 1941 trotzdem zu fünfzehn Jahren Zuchthaus verurteilt. 








2. Fortsetzung 


n einem der ersten Augustiage des 
Jahres 1950 wurde ein Gefangener 
des Zuchthauses Milan im Staate 
Michigan aus dem Zellengang zum 
Verwaltungsgebäude hinübergeführt. Er 
ging zwischen den beiden Wächtern — 
langsam, stumm, dumpf, mager, mit alt 
gewordenem Gesicht... Das Zimmer des 
Direktors öffnete sich. Lang trat vor den 
Schreibtisch. Sein Gesicht rührte sich nicht. 
Es war ohne Leben, wie eine Maske... 
Der Direktor blickte von einem Akt auf 
und sah ihn an. „Hermann Lang?” sagte 
er... 
„Jawohl!" Es war die Stimme eines alten 
Mannes. 


„Hermann Lang, Sie haben jetzt rund 
neun Jahre von der 15jährigen Zuchthaus- 
strafe abgebüßt, die Ihnen der Federal 
Court in New York, unter dem Vorsitz von 
Bundesrichter Byers, am 22. Dezember 1941 
wegen Verrats militärischer Geheimnisse 
und aktiver Spionage zugunsten Deutsch- 
lands zuerkannt hat...” 


Langs Gesicht zuckte unmerklich. Ja, da 
war dieser 22. Dezember, vor neun langen, 
grauen, gleichförmigen Jahren. Am Tage 
vor dem Urteil Herz’ graues Gesicht und 
seine Worte: ‚Mr.Lang. Ich habe alles 
versucht. Nachdem Deutschland den Ver- 
einigten Staaten den Krieg erklärt hat, ist 
die letzte Chance für Sie zerbrochen!‘ 
Dann der Tag des Urteils! New York er- 


füllt von den Nachrichten über den begin- 
nenden Krieg mit Deutschland, über die 
Schiffsversenkungen deutscher U-Boote vor 
der amerikanischen ‚Küste... Ringsum nur 
Haß und Verachtung. Und Richter Byers 
Stimme, nachdem er schon mehr als 
200 Jahre Zuchthaus für die anderen An- 
geklagten verkündet hatte: „Hermann 
Lang, 15 Jahre Zuchthaus” und dazu: 
„Lang kannte den Wert des Norden-Ziel- 
geräts. Wenn irgend jemand, so wuhte 
er, wie die ritterlichen Achsenmächte in 
ihrem Krieg gegen die Zivilisation davon 
Gebrauch machen würden ...” Sonst nichts. 
Noch einmal hatte er es versucht: Ich bin 
unschuldig. Ich habe nichts verraten ...! 
Aber was half das schon. 

So war das damals. Jetzt sagte der 
Direktor: „Sie haben sich in den vergan- 
genen neun Jahren gut geführt..." 

Langs Maskengesicht wurde noch blas- 
ser. Neun Jahre... Fünf Jahre im Zucht- 
haus Leavenwoth in Kansas. Fünf Jahre in 
Einzelhaft, unter strengem Verbot zu 
sprechen. Unter Negern. Und mit Arbeit 
beschäftigt, die die Neger zu tun sich 
weigerten... Wühlen in stinkenden Ab- 
fallmassen in Kellern. Dann das Zerhäm- 


mern alter Mauersteine zu Split. Und in. 


fünf Jahren acht Briefe nach draußen, wo 
die Welt ihre eigenen Wege ging. Und 
dann Milan... 

„Sind Sie immer noch überzeugt, un- 
schuldig verurteilt worden zu sein...?” 
fragte der Direktor teilnahmslos. 


Zum ersten Male bewegten sich die 


Augen in dem starren Gesicht. 
„Unschuldig!" atmete Lang. 


Der Direktor hob die Schultern... Er 
legte den Akt zurecht. „Ich habe Ihnen 
mitzuteilen, daß Ihnen die restlichen sechs 
Jahre Ihrer Strafe erlassen worden sind. 
Sie sind begnadigt!” 

Der Direktor setzte seine Brille zurecht. 
„Sie werden morgen nach Detroit und von 
dort im Flugzeug nach New York gebracht. 
Dort wird Ihre Frau Sie erwarten. Auf dem 
Liberty-Schiff ‚McCrath’ ist ein Platz für 
Sie gebuct...” 

Der Häftling bewegte seine Arme, als 
taste er nach einem Halt. Die Maske seines 
Gesichts wurde klein. „Ein Schiff?” 


„Ja”, sagte der Direktor. „Sie werden 
aus den Vereinigten Staaten ausgewiesen 
und nach Deutschland transportiert. Das 
ist, was ich Ihnen zu sagen habe. Sie 
können gehen!” 

Die Wächter wiesen Lang den Weg zur 
Tür. Aber sie mußten ihn anstoßen, bevor 
sich seine graue Gestalt regte. 

„Eigentlich”, sagte der Direktor, als 
Lang die ersien tappenden Schritte tat, 
„eigentlich müßte ich Sie vor Ihrer Frei- 
lassung danach fragen, für wen Sie in 
Zukunft arbeiten werden, für den Osten 
oder für den Westen?” Er blickte auf den 
Rücken, der sich ihm langsam zuwandte, 
„aber Sie kennen die neue Weltlage ja 


noch nicht... .!” 


Was im „Fuchsbau” der deutschen Abwehr geschah 


So verlief der Spionagefall Lang vor 
den Augen der auferdeutschen Welt. Aber 
die Frage blieb offen: Hatte der amerika- 
nische Gerichtshof in New York am 22. Dez. 
1941 ein Fehlurteil über einen Unschul- 
digen gefällt, als er Hermann Lang für 
15 Jahre in ein amerikanisches Zuchthaus 
verbannte! Hatte er dem Doppelagenten 


Sebeold und dem antideutschen Aufruhr . 


der Prozektäge mehr vertraut als den ver- 
zweifelten Beteverungen eines Unschul- 
digen? Oder hatte ein in Wahrheit schuldi- 
ger Hermann Lang seine Unschuld so 
glänzend verfochten, wie selten ein ein- 
facher Mann vor ihm! 


Auf diese letzte Frage schien das Tage- 
buch der Abwehr keine Antwort zu geben. 
Dort herrschte Schweigen, bis der STERN 
in einer für den Fall Lang zunächst schein- 
bar unerheblichen Reihe von Abwehr- 
dokumenten, die dem Tagebuch beigelegt 
waren, die Abschrift eines Briefes des 
Admirals Canaris fand. Es war ein Brief 
vom 23. Juli 1941. Es war ein Brief an das 
Auswärtige Amt. Und es war ein Brief, der 
den großen Spionageprozeh und die ver- 
urteilten Deutschen betraf. Es war die 
Antwort auf offenbar heftige Ankiagen, 
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die der deutsche Botschafter in Washing- 
ton, Thomsen, und das Auswärtige Amt 
gegen Canaris wegen der Katastrophe 
seines Agentennetzes in Amerika erhoben 
hatten. Sie hatten Canaris angeklagt, un- 
tähige Leute drüben eingesetzt zu haben. 
Canaris verteidigte seine Agenten. Und 
plötzlich stand mitten in seinem Brief der 
Name Hermann Lang. Und dabei stand 
der Satz: „Hermann Lang hat technisches 
Material im Original ausgeliefert,” das 
wichtig und für die Fortsetzung des Krieges 
entscheidend ist...” Und weiter: „Die 
besondere Wichtigkeit der Auslieferung 
durch diesen Agenten wird daraus ersicht- 
lich, daf die amerikanischen Bombenziel- 
geräte denen anderer Mächte überlegen 
waren, weshalb sie strengstens geheim 
gehalten wurden...” 


Ist das die überraschende und nieder- 
schmetternde Antwort auf die noch offene 
Frage nach der Schuld oder Unschuld 
Hermann Langs! Dokumente brauchen in 
jenem Sumpf der Lügen und Täuschungen, 
in dem wir seit 1945 häufig waten, auch 
nicht absolute Wahrheit zu sein. Aber 
dieses Dokument trieb die STERN-Repor- 
ter an, mit doppelter Kraft nach Zeugen 


zu suchen, die dieses Dokument bestätigen 
oder seinen Inhalt verwerfen können. Sie 


Das Tagebudvo 
denEinsatz d6de 


4 
Chef der Abwehr N, General Erwin von La- 


housen. Seines Amtes war: Zersetzung der feind- 
lichenWehrmacht,Sabotage hinter der Frontiim Fein- 
desland, Industrieschutz im befreundeten Ausiand 


fanden in Hall in Österreich den General 
von Lahousen, den Amtschef der Abwehr- 


abteilung II (Sabotage in Feindländern), 
unter dessen Namen das Tagebuch der 
Abwehr läuft. Er hält den Canarisbrief für 
echt. Aber Lahousen stand als Amtschel 
über den Dingen. Wo sind die unmittel- 
baren Zeugen! Wo ist der Mann namens 
Bayer, der in Langs Aussagen in New York 
eine so große Rolle spielte! Vor allem 
aber: Wo ist Ritter, den Sebold als deut- 
schen Partner aller verurteilen Agenten 
immer wieder genannt hati Lebt Ritter! 
Hat er den Zusammenbruch und die Nach- 
kriegsjahre überlebt! 


Die STERN-Reporter gingen auf die 
Suche. Und nach aufregenden Wochen 
fanden sie, was sie suchten. Sie fanden 
Nicolaus Ritter. Sie fanden ihn als Export- 
kaufmann in Hamburg. 


Und Nicolaus Ritter, Oberst der Luft- 
waffe, erzählt Jürgen Thorwald die fol- 
gende, fast unglaubliche Geschichte über 
das, was hinter den sichtbaren Kulissen des 
Falles Lang bei der Abwehr geschah: 
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Die Abwehr hat das Wort! STERN-Repor- 
ter Günther Peiss (rechts), hat in monatelanger 
Arbeit Material zu diesem Tatsachenbericht. zu- 
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Spionage aus Vaterlandsliebe 


Dies ist die Geschichte eines einfachen 
Deutschen, Sie begann 1937. Und ich er- 
zähle sie, weil dieser Deutsche in meinen 
Augen nichts mit jenen Spionen zu tun 
hatte, die wir täglich erlebten. Er war ein 
sehreinfacher, aber für uns ungewöhnlicher 
Mensch. 

Ich war lange Jahre Ingenieur in den 
Vereinigten Staaten gewesen und sprach 
englisch wie meine Muttersprache. 1937 
übernahm ich in der Abwehrstelle Ham- 
burg das Referat „Abwehr-Luft” mit der 
Aufgabe, Nachrichten über die Entwicklung 
der englischen und amerikanischen Luft- 
waffe hereinzubringen. Um es vorwegzu- 
nehmen, die Arbeit unserer Abwehr kam 
in den Vereinigten Staaten äußerst schwer 
voran. Auf Betreiben des Aufßenministers 
Ribbentrop und der Deutschen Botschaft 
in Washington war es Admiral Canaris 
untersagt worden, irgendwelche Spionage- 
tätigkeit in den USA zu betreiben. Die 
Deutsche Botschaft befürchtete, ihre diplo- 
matischen Beziehungen könnten durch die 
Ungeschicklichkeit irgendeines Agenten 
gestört werden. Auf der andern Seite 
drängte der Generalstab der Luftwaffe 
darauf, Material über die amerikanische 
Luftwaffe zu bekommen. Canaris entschlof 
sich schließlich ohne Rücksicht auf die 
Widerstände des Auswärtigen Amtes, in 
aller Stille ein Ageniennetz in den USA 
vorzubereiten, um eines Tages nicht völlig 
unvorbereitet dazustehen. Diese Vorberei- 
tungen waren meine Sache. 

Ich schickte also zunächst „Forscher” 
nach drüben, das waren gewöhnliche 


sammengetragen. Dabei stieß er in Hamburg auf den Exportkaufmann Nicolaus Ritter (links), der be- 
reits vor dem Krieg für die Abwehr den Spionagering in den USA aufgezogen hat. Ritter schilderte dem 
Verfasser unseres Tatsachenberichtes Jürgen Thorwald (Mitte) zum Fall Lang die Vorgänge bei der Abwehr 


Reisende, die ohne jeden Spionageauftrag 
neben ihrer Berufsarbeit feststellen sollten, 
wo sich Leute befänden, mit denen ich 
Verbindungen anknüpfen könnte. Ich selbst 
kannte seit dem Jahre 1925 jenen Frederic 
Duquesne, der in dem von Ihnen geschil- 
derten großen Prozeh im Jahre 1941 als 
Top-Agent der Deutschen verurteilt worden 
ist. Ich kannte seinen Hab gegen alle 
Angelsachsen, der noch aus dem Buren- 
kriege stammte. Duquesne erklärte sich 
als erster bereit, für mich zu arbeiten. 
Mein Netz entwickelte sich dann langsam. 
Als Kurier gewann ich einen Steward auf 
einem deutschen Passagierdampfer, der 
zwischen Hamburg und New York ver- 
kehrte. Der Mann hieß Lander. 

Dieser Lander erschien eines Tages im 
März 1937 plötzlich in meinem Büro und 
legte mir einen kleinen Propeller sowie 
eine große, zusammengerolite Konstruk- 
tionszeichnung auf den Tisch. 

„Was ist denn das?”, fragte ich. 

„Ja, Herr Doktor”, sagte er (ich arbei- 
tete damals unter dem Decknamen Dr. 
Renken), „ja, das ist eine tolle Sache. Ich 
habe da zufällig in einer New Yorker 
Kneipe einen älteren Mann kennengelernt. 
Heißt Fritz Sohn...” 

„Deutscher Bürger oder schon Ameri- 
kaner?”, fragte ich. 

„Deutscher", sagte Lander. „Und ein 
ganz begeisterier dazu. Er arbeitet als 
Dreher in den Norden-Werken in New 
York. Ich habe ihn bei einem Glas Bier 
ganz vorsichtig abgetastet. Und ich kriegte 
bald heraus: er möchte für Deutschland 


. 





alles tun, was er nur irgendwie tun kann, 
um zum Aufbau beizutragen. Keine Rede 
von Geld oder Spionage und so. Ich sagte 
ihm dann ungefähr, was wir brauchen 
könnten... Zwei Tage darauf bringt er 
mir diesen kleinen Propeller hier, der 
gehört zu irgend etwas, das sie bei Norden 
geheim bauen. Was das sein soll, wuhte 
er selbst nicht. Aber er erzählte mir, er 
hätte einen Kollegen, auch einen Deut- 
schen. Der sei Ferligmontageinspektor und 
kenne sich daher bei dem geheimen Gerät 
aus. Der andere dächte auch so wie er 
über Deutschland. Ich sollte ein paar Tage 
warten. Aber schon am nächsten Tage gab 
mir der Alte in seiner Wohnung diese 
Zeichnung. Sein Freund hatte sie ihm für 
mich angefertigt. Wenn ich mehr haben 
wolle, könne ich mehr haben...” 

Völlig überrascht breitete ich die Zeich- 
nungen auf meinem Tisch aus. 

„Wie heikßt der andere?” 

„Der Alte nannte ihn Paul. Aber das ist 
bestimmt nur ein Deckname. Dem Alten 
habe ich übrigens zur Tarnung den Namen 


Pop gegeben...” 


„Gut”, sagte ich, in die Zeichnungen 
vertieft, „Sie erhalten Nachricht.” 

Ich gab die Unterlagen noch am selben 
Tage nach Berlin, Tirpitzufer, weiter. Von 
dort wanderten sie zur 5. Abteilung des 
Generalstabes der Luftwaffe, wo Unter- 
lagen dieser Art überprüft wurden. Nach 
acht Tagen erhielt ich den Befund, die 
Sachen seien wertlos, aber ich solle zur 
Kontrolle einige weitere Zeichnungen be- 
sorgen. Lander erhielt sofort den ent- 
sprechenden Auftrag. Damals hatten wir 
noch keinen regelmähigen Luftverkehr nach 
Amerika, und die Schiffe waren lange 
unterwegs. Es dauerte also drei Wochen, 
bis Herr Lander zum zweiten Male vor mir 
stand. Aus einem hohlen Schirmstock zog 
er zwei große Konstruktionsblätter hervor 
und legte sie auf meinen Tisch. 

„Von Paul!” sagte er. 

„Wieder kein Geld gefordert?” fragte ich. 

„Nein”, sagte er. 

Ich schüttelte den Kopf. Soviel Selbst- 
losigkeit und uneigennütziger Dienst am 
Vaterland war mir bei unserer Arbeit noch 
nicht begegnet. Ich gab die neuen Zeich- 
nungen wiederum sofort an die 5. Abtei- 
lung des Generalstabes der Luftwaffe. 
Nach acht Tagen kam die Beurteilung: 
Erwiesenermaßen unbrauchbar! Lediglich 
ein Versuch, auf billige Art Geld zu 
machen. 

Das machte mich stutzig. Von Geld war 
bisher noch nicht die Rede gewesen. Im 
Gegenteil, ich hatte doch alles bisher um- 
sonst erhalten. War es da nicht möglich, 
dab sich die Auswertung in Berlin irrte, 
was nach unseren bisherigen Erfahrungen 
auch schon einige Male geschehen war? 

Ich unterbreiteite meinem Dienststellen- 
leiter den Fall und beschwerte mich über die 
Unzulänglichkeit der Auswerter in Berlin. 
Ich war vom Wert des Materials überzeugt. 
Daraufhin empfahl mir mein Dienststellen- 
leiter, selbst nach USA zu fahren. Ich war 
noch neu in der Abwehr. Man durfte an- 


Die unsichtbare 


davon OKW/Abwehr enthüllt 
deuischen Geheimdienstes 


froni 


nehmen, daß meine Person drüben noch 
nicht bekannt war. Ich wollte mich an Ort 
und Stelle um den weiteren Ausbau unseres 
Nachrichtennetzes bemühen. 

Am 15. Oktober 1937 reiste ich mit der 
„Europa” nach New York. Dort stieg ich 
unter wechselnden Namen in verschiedenen 
Hotels, wie „Taft”, „Astoria” usw., ab. Das 
alles war damals in USA nicht schwierig, 
da in den Hotels keine Pässe verlangt 
wurden. Ein Brief genügte zur „Identifika- 
tion”. Diesen Brief schrieb ich jeweils an 
mich selbst von einem Hotel zu : andern. 


Ich suchte zunächst eine Reihe von 
Leuien auf, darunter Evereti Roeder, der 
ja 1941 auch als „Top-Agent” verurteilt 
wurde. Er war mir von der Marine genannt 
worden, zeichnete sich jedoch später keines- 
wegs aus, sondern blieb nur ein kleiner 
Mann auf einer Werft, so dab wir von der 
Abwehr seine Bezeichnung als Top-Agent 
während des Prozesses ziemlich lächerlich 
fanden. 

Nach einigen Tagen meldete ich mich 
dann vorsichtig bei Fritz Sohn. Vor mir 
in der Tür einer Arbeiterwohnung stand 
ein Mann mit treuherzigem Gesicht. Ich 
hatte über Lander ein Kennwort aus- 
machen lassen. Als ich es aussprach, er- 
hellte sich das Gesicht des alternden 
Mannes. Er nahm mich mit offenen Armen 
in seiner Wohnung auf. Fritz Sohn war 
ein einfacher, ehrlich von Deutschland 
überzeugter Mann, dem sofort die Tränen 
in den Augen standen, wenn er von seiner 
Heimat sprach. Er war so von dem Wunsch 
erfüllt, irgend etwas für Deutschland zu 
tun, daß ich es gar nicht übers Herz brin- 
gen konnte, ihm zu sagen, daß der von 
ihm gelieferte Propeller velanglos war, und 
daß ich nur wegen seines Freundes Paul 
erschienen sei. Ich brachte ihm dieses be- 
hutsam im Laufe eines Abends bei. $o- 
fort versprach er mir, mich schon am näch- 
sten Tage in seiner Wohnung mit Paul 
zusammenzubringen. 

„Er heißt übrigens nicht Paul”, sagte er. 
„Das hat ihm nur der Mann eingeredet, 
den Sie geschickt haben. Mein Freund heiht 
richtig Hermann.” 

„Und weiter?” fragte ich. 

„Hermann Lang”, sagte Fritz Sohn. 

Am nächsten Abend saß ich in Fritz 
Sohns kleinem Wohnzimmer, das mit An- 
denken aus Deutschland vollgestopft war, 
und wartete auf das Erscheinen Hermann 
Langs. Ich war selten in meinem Leben 
so gespannt wie in diesen Minuten. Kurz 
nach acht Uhr öffnete Sohn die Türe. 

„Hier ist der Hermann”, sagte er. 

Gleich darauf stand ich zum ersten Male 
vor Hermann Lang. Er war damals etwa 
35 Jahre alt, ein kräftiger Mann mit 
Arbeiterhänden. Sein Gesicht nahm mich 
vom ersten Augenblick für ihn ein. Die fast 
rührende, naive Ehrlichkeit, die ich bei 
Lang feststellte, konnte niemand spielen. 
Er hing wirklich an der alten Heimat wie 
ein Kind. Er hatte sich zwar hochgearbeitet 
und durch seine Tüchtigkeit und Zuver- 
lässigkeit in den Norden-Werken seine 
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Gesprächsthema Nr. 1 war bei Zehntausenden das Strumpf-Preisaus- 
schreiben »Wer lüftet das Geheimnis der Taille?« Durch die Berge von 
Einsendungen konnte sich das Preisgericht bis Redaktionsschluß noch nicht 
hindurcharbeiten. Eine Stichprobe bei den ersten 10000 Einsendungen ergab, 
daß run«l 90°], aller Einsender auf Arwa als Herstellerin des neuen Täaille- 
strumpfes tippten. Das ist ein überwältigender Vertrauensbeweis für Arwa! 
Sämtliche Einsender des Preisausschreibens werden im nächsten Monat 


benachrichtigt. 
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Inspektorposition errungen, aber er liebte 
sein Zuhause und verfolgte den damaligen 
deutschen Aufstieg mit einer Hingabe, die 
ihm keine Ruhe lief, bevor er nicht selbs: 
daran irgendwie beteiligt war. 

Lang war der festen Überzeugung, dal: 
er bei der Firma Norden an einem Gerö:' 
arbeitete, das die deutsche Luftwaffe sc 
fort dringend brauchen würde. „Es ist eir: 
Bombenzielgerät”, sagte er, „ein Bomben. 
zielgerät, wie es sonst noch nirgend au‘ 
der Welt eins gibt. Ich weiß es. Ich weil 
es, alle Mühe in Deutschland ist umsonst. 
bevor dieses Gerät nicht nachkonstruie: 
worden ist. Ich kontrolliere den Zusammen 
bau. Dazu bekomme ich Zeichnungen. 
Abends kann ich die Zeichnungen un 
bemerkt in mein Haus nehmen und ko 
pieren. Wenn meine Frau schläft, setze icı 
mich in die Küche und pause sie durch 
Das Original lege ich am nächsten Tags 
wieder zurück 

Er sagte das alles mit etwas unbehol|- 
fenen Worten und mit so naivem Eifer, dal; 
ich die Überzeugung gewann, dab Lang 
der Begriff der Spionage überhaup! 
fremd war. Daran dachte er überhaup!' 
nicht. Das Verfahren des Kopierens selbsi 
entsprach in seiner Primitivität seiner Hal- 
tung. Lang hatte an diesem Abend wiede: 
eine Zeichnung mitgebracht. Er gab mir 
Erklärungen dazu. 

„Aber wenn diese Zeichnungen so vie! 
Wert sind”, sagte ich, „müssen wir sie 
Ihnen doch bezahlen ...” 

Lang sah mich mit großen Augen an. 
„Aber ich will kein Geld”, sagte er. „Das 
tue ich für die Heimat, für so etwas läh! 
man sich doch nicht bezahlen ...” 

„Und Sie können weitere Zeichnungen 
beschaffen?” 

„Ja, soviel Sie wünschen. Aber Sie müs- 
sen mir glauben, daf es eine große Sache 
ist, die Deutschland braucht!” 

Ich versuchte nochmals, ihm Geld zu 
bieten. Es war vergebens. Schlieflich ging 
er wenigstens darauf ein, dafß er sich von 
uns eine Reise in die Heimat bezahlen 
ließ, die er später mal mit seiner Frau 
unternehmen würde. 

„Aber erst, wenn ich wirklich was ge- 
leistet habe... .” 

Ich war in diesem Augenblick fest davon 
überzeugt, eine große Sache in den Hän- 
den zu haben. Ich schickte die Zeichnungen 
durch Lander sofort nach Hamburg. Wäh 
rend meines Amerika-Aufenthaltes fanden 
noch mehrere Zeichnungen diesen Weo. 
Sie wurden jetzt in Quadrate zerschnitten 
und numeriert, so dafh sie gefahrloser 
transportiert werden konnten. Ich blieb 
noch bis zum 22. Dezember 1937 drüben. 
Dann fuhr ich nach Deutschland zurück. 


Hier hatte sich unterdessen die Zentrale 
der Abwehr in Berlin eine eigene luftfahr'- 
technische Abteilung zugelegt. Als Referen! 
arbeitete dort ein früherer Fliegeringeniev' 
aus dem Technischen Amt der Luftwafie 


namens Grofkopf. Er hatte zufälliger- 


weise im Technischen Amt die Ausrüstung 
der deutschen Kampfflugzeuge, besonder; 
auch mit Bombenvisieren, bearbeitet. Fi 
hatte erfahren, daß die deutschen Bom- 
benzielgeräte unbrauchbar waren. In 
Horizontalflug war es unmöglich, dami! 
Ziele zu treffen. Aus dieser Not war j“ 
die Idee des Sturzkampfflugzeuges en’: 
standen, weil man hierbei mit primitiven 
Mitteln durch das stürzende Flugzeug selb:i 
zielen konnte... 

Ih gab Grofkopf die Zeichnunge:. 
- Noch nicht 24 Stunden später saß ich 
Generalingenieur Eisenlohr, einem Mi'- 
arbeiter von Udet, gegenüber, der sich 
über die Zeichnungen beugte. Ich beob- 
achtete mit ungeheurer Spannung _se'' 
Gesicht. Zuerst war es skeptisch. Dann 
wurde es interessiert, dann selbst gespann!'. 

„Wer hat festgestellt, dab diese Zeidi- 
nungen wertlos sind?" fragte er mit ei- 
regter Stimme. 

„Der Generalstab”, sagte ich... 

Er sprang auf und lief um den Tisch 
herum. „Wissen Sie, was Sie da gebracht 
haben? Ahnen Sie überhaupt, was dus 
ist..?" 

Ich sah ihn wortlos an. Ich fühlte, def 
sich in mir eine Spannung löste. 
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Auf böse Nazis wurde nach dem Kriegseintriti Amerikas eifrig Jagd gemacht. Den Anlaß hierzu 
gab der Spionageprozeß im Herbst 1941, bei dem hauptsächlich Deutsch-Amerikaner auf der Anklagebank 
saßen. In allen größeren Städten wurden Haussuchungen durchgeführt. Die beschlagnahmten Gegenstände 
nahmen sich im Verein mit Hitlerbildern und Hakenkreuzfähnchen in der Tat gefährlich aus. Foto- 
apparate, Fernstecher, Rundfunkgeräte und Jagdgewehre wurden verdächtigen Deutschen abgenommen 


Ahnungslos und voller Zuversicht betrat Frau Lang (rechts) das Gerichtsgebäude. Sie war, ebenso 
wie George W. Herz, der Anwalt Hermann Langs (links), von der Unschuld ihres Mannes felsenfest 
überzeugt. Und sie glaubt auch heute noch daran. Lang hatte seine Frau nicht eingeweiht, die Pläne 
des Bombenzielgerätes kopierte er nachts, wenn sie schlief. Er war sich selbst nicht bewußt, daß 
seine Tat als Spionage ausgelegt werden konnte. Er wollte Deutschland nur einen Dienst erweisen 


Die Naivität, mıt der einıge Deutsch-Amerikaner das gefährliche Agentenspiel betrieben, beweist 
diese Aufnahme. Fern der Heimat erlebten sie den Kriegsausbruch, voller Idealismus wollten sie in 
irgendeiner Form helfen. Josef Klein hatte eine Funkstelle, von hier aus sollten Nachrichten nach 
Deutschland durchgegeben werden. Der junge, als Agent völlig unerfahrene Mann ließ sich dabei „zur 
Erinnerung‘ fotografieren. Natürlich wurde das Bild von dem FBl bei einer Haussuchung gefunden 
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Von langer Hand vorbereitet — von langer Hand verraten. Nicolaus Ritter übernahm 1937 
in der Abwehrstelle Hamburg das Referat „Abwehr-Luft‘“ mit der Aufgabe, Nachrichten über die Ent- 
wicklung der amerikanischen Luftwaffe hereinzubringen. Unter großen Schwierigkeiten gelang es ihm, 


u 7 


in den USA ein Agentennetz aufzuziehen. Im Oktober 1937 fuhr er selbst nach New York. Die ameri- 
kanische Staatspolizei muß damals schon Wind von der Sache bekommen haben, denn Ritter wurde 
gleich bei seiner Ankunft im Hafen von New York heimlich fotografiert. (Ritter links im Bild mit Hut) 
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„Das ist das Gerät”, rief Eisenlohr, 
„nach dem wir seit Jahren suchen, dessen 
Existenz bei den Amerikanern wir ahnen... 
Hier ist es — ‚Norden bomb sight’ — das 
einzig brauchbare Bombenzielgerät, das es 
heute in der Welt gibt..." 


Er war so erregt, daf; er nach Atem rang. 


„Können Sie das Gerät nach den Zeich- 
nungen bauen?” fragte ich ebenso atemlos. 


„Was für eine Frage”, rief er, „noch nie 
sind so genaue Pläne geliefert worden. 
Das ist überhaupt unfahbar. Ich begreife 
das nicht...” 

„Sie haben 
fragte Eisenlohr. 

„Bisher ja”, sagte ich. 

„Der Mann ist eine. einmalige Perle. Ich 
werde Ihnen in wenigen Tagen einen ge- 
nauen Fragebogen über Punkte geben, die 
wir vielleicht noch wissen sollten..." Eisen- 
lohr ging immer noch auf und ab. „Das ist 
nicht zu fassen”, wiederholte er immer wie- 
der. „Das ist einfach nicht zu fassen...” 


Ich flog mit dem Gefühl des Sieges 
nach Hamburg zurück. Die noch fehlenden 
Lücken wurden in den ersten Monaten des 
Jahres 1938 geschlossen. Im Frühjahr 1938 
wurde bei der Firma Steinheil das Norden- 
Gerät komplett nachgebaut. Eisenlohr 
und Grofkopf schlugen dann vor, Lang 
nach Deutschland kommen zu lassen, um 
selbst das Gerät in Augenschein zu nehmen. 


Ich ließ Lang lediglich durch Lander mit- 
teilen, er möchte doch jetzt seine Erholungs- 
reise mit seiner Frau durch Deutschland 
antreten. So kam es zu der von Ihnen 
‚geschilderten Reise, die Lang im Jahre 
1938 antrat. Alle Erklärungen Langs über 
die Erpressungen, denen er dabei aus- 
gesetzt war, sind natürlich Erfindungen 
Langs, die dieser mit zu seiner Verteidi- 
gung im Prozeh benutzte. Hermann und 
Betty Lang kamen ungestört nach Berlin. 
Sie kamen ahnungslos. Lang wußte nicht, 
dab das Gerät bereits rekonstruiert war. 
Betty Lang hatte überhaupt nie etwas von 
der nächtlichen Tätigkeit ihres Mannes 
gewußt. Das hatte Lang mir gesagt. In 
Berlin lud ich Lang ein, mif mir in einem 
kleinen Hotel zu essen. Nach dem Essen 
wurde Lang in eines der Zimmer des Hotels 
geführt. Dort wartete Eisenlohr mit einem 
kleinen Stab von Ingenieuren der Luft- 
waffe. Mitten auf einem Tisch aber stand 
ferlig das „Norden bomb sight” ... 


Als Lang das Zimmer betrat, wurde er 
totenbleich. Später sagte er mir, die Re- 
konstruktion des Gerätes sei so täuschend 
gelungen, daß er im ersten Augenblick 
geglaubt habe, ein anderer habe ein 
ganzes Norden-Gerät gestohlen und all 
seine Arbeit sei vergebens gewesen. Als er 
dann aber die Wahrheit erfuhr, hatte er 
Tränen in den Augenwinkeln. Sie vermehr- 
ten sich, als ich ihm sagte, er habe etwas 
Ungeheures für Deutschland geleistet, das 
ihm einen Ehrenplatz in der Geschichte der 
deutschen Luftwaffe sichern werde. 

Lang trat dann die Reise durch Deutsch- 
land an. Sie war für ihn damals ein 
Erlebnis. Vor der Rückkehr nach den USA 
legte ich Lang ans Herz, doch bald für 
dauernd nach Deutschland zurückzukehren, 
um in Sicherheit zu sein. Aber er lehnte 
ab. Er lehnte auch jedes Angebot auf 
Belohnung ab und reiste zurück. „Das 
habe ich für Deutschland getan”, sagte er. 
Damit wäre die Geschichte Hermann Langs 
und des Bombenzielgerätes, das dann bis 
weit in den Krieg hinein ausschlaggebend 
für die deutschen Bomberverbände war, 
abgeschlossen, wenn sich nicht das furcht- 
bare und für diesen selbsilosen, patrio- 
tischen Mann unverdiente Nachspiel er- 
eignet hätte, das ja den Mittelpunkt Ihres 
Berichtes im STERN bildet. 

Dazu muß ich jedoch die wirkliche Ge- 
schichte des Doppelagenten Harry Sebold 
erzählen, dessen ebenso schicksalhafte wie 
erbärmliche Rolle Sie richtig geschildert 
haben. Im Jahre 1939 erhielt ich von 
unserer Abwehrstelle beim General- 
kommando in Münster die Meldung, in 
Rheinland-Westfalen sei ein Deutsch-Ame- 


weiter Verbindung ..?" 


Der „Fuchsbau“ in schematischer Darstel- 
lung. Das Amt OKW/Abwehr des Admirals Cana- 
ris umfaßte Spionage und Sabotage im Feindesland 
und die Abwehr feindlicher Spionagetätigkeit. Ge- 
neralLahousen, dessen Tagebuch diesem Tatsachen- 
bericht zugrunde liegt, leitete das Amt Abwehr Il 
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rikaner eingereist, der vielleicht für mich 
von Interesse sei. Er wolle seine Mutter 
besuchen, sei drüben offenbar arbeitslos, 
habe aber lange in den Consolidated- 
Flugzeugwerken gearbeitet und mache 
einen sehr nationalbewußten Eindruck. 
Sein Name sei Harry »:Sebold. Der be- 
treffende Referent in Münster gab an, bei 
Sebold eine ausgesprochene Bereitschaft 
festgestellt zu haben, in den USA für 
Deutschland zu arbeiten. 


Unser Agentennetz in den USA krankte 
1939 immer noch an den mangelnden Ver- 
bindungen. Wir mufhten jetzt endlich plan- 
mähig Funkagenten nach drüben schicken, 
die dann mit ein oder zwei Agenten zu- 
sammengekuppelt werden sollten, um 
deren Meldungen auf schnellstem Wege 
nach Deutschland durchzugeben. Als ich 
von Sebold hörte, dachte ich sofort daran, 
ihn in Hamburg als Funker auszubilden 
und dann nach drüben zu schicken. 

Ich fuhr nach Münster und gewann von 
Sebold — wie ich zugeben mu — einen 
absolut vertrauenswürdigen Eindruck. Er 
erklärte sich bereit, in Hamburg eine 
Schulung als Funker und Agent durchzu- 
machen und nach New York zurück- 


ABWEHR I 
Geheime Nach- 
richtenbeschaffung 


zukehren. „Nur”, sagte er, „wenn ich so- 
lange hier bleibe, könnte man in Amerika 
Verdacht fassen. Ich müfte meine Papiere 
verlängern lassen..." 


„Das ließe sich über unsere Verbindun- 
gen machen”, sagte ich. 


Er überlegte einen Augenblick. Dann 
sagte er: „Ich werde zum amerikanischen 
Konsulat nach Köln fahren und das selbst 
regeln. Das ist nicht so verdächtig..." 


Ich stimmte zu. Alles, was Sebold statt 
dessen vor Gericht in New York über an 
ihm verübte Erpressungen berichtet hat, ist 
eine absolute Erfindung. Es war ein 
Grundsatz von Canaris, „seinen Laden" in 
dieser Beziehung sauber zu halten. „Sonst 
könnten wir gleich einpacken ...” 


Sebold kam einige Tage später nach 
Hamburg und berichtete, er habe im Kon- 
sulat alles erledigt: Ich bin heute der 
Überzeugung, dab er ursprünglich absolut 
gewillt war, für uns zu arbeiten, im Kon- 
sulat zu Köln aber dann Angst bekam und 
sich dem amerikanischen Konsul offen- 
barte. Als Doppelverräter, der in Köln 
seine Dienste dem amerikanischen FBl ver- 
sprochen hatte und von dem FBi ausersehen 


ABWEHR 


LUFT 
Sabotage in 


MAARINE Feindesland 
WIRTSCHAFT General v.Lahousen 


ste 


wurde, um durch ihn in unser Netz ein- 
zudringen, kam Sebold in Hamburg an. 
Die amerikanischen Berichte über eine 
„Agentenschule in der Klopstockstraße in 
Hamburg”, in der Sebold ausgebilde: 
worden sei, sind ebenfalls völliger Unsinr. 
Ich hatte lediglich persönliche Beziehungen 
zu einer Pension in der Klopstockstraße 
In ihr brachte ich gelegentlich Offiziere und 
Gäste unter, ohne dab die Inhaber de: 
Pension auch nur das geringste mit de: 
Abwehr zu tun hatten. 

Sebold wurde ebenfalls dort unterge- 
bracht. Seine Schulung erfolgte in einen: 
unserer Stadtbüros, die als kaufmännische 
Firmen getarnt waren. Dort wurde Sebolc 
im Funken sowie im Bau eines Funkappa 
rates aus Teilen, die in Amerika zu kaufe: 
waren, ausgebildet. Ferner bildeten wir ihr 
zum erstenmal und als ersten Agenten fü 
Amerika im Lesen von Punktfotografier 
aus. Es war damals deutschen Fotografe: 
gelungen, zum Beispiel ganze Schreib 
maschinenseiten auf nur punktgroßen Bil 
dern aufzunehmen. Diese Bilder wurden in 
harmlosen Briefen irgendwo an Stelle eine: 
Punktes aufgeklebt. Mit einem besonderen 
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JedesGeneralkommando hatte eine eigene Abwehr- 
stelle, die von Berlin die Anweisungen erhielt und 
die genau so in Abwehr I, Il und Ill unterteilt war. 
Von hier aus wurden die Agenten im Feindesland 


eingesetzt und geleitet 
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In Hollywood wurde die dramatische Verhaftung der deutschen Agenten durch den FBl zu einem Film verarbeitet. Henry Hathaway, der Regisseur des 
Rommel-Filmes „Der Wüstenfuchs“, inszenierte das Spiel um die „42. Straße“. FBl assistierte mit Ratschlägen, um eine echte Darstellung der Ereig- 
nisse zu gewährleisten. Die Hauptfiguren wichen, mit amerikanischer Brille gesehen, allerdings beträchtlich von ihren Vorbildern ab. Der Doppelagent Sebold 
(William Eythe, rechts) wurde zum Helden des FBl, der die Schlägermützen tragenden deutschen Agenten zusammen mit Carola Stein (Signe Hasso) überführt 
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Gerät konnte man den Text, der sich in 
diesen Punkten befand, ohne Mühe lesen. 
Sebold bekam als erster ein entsprechen- 
des Lesegerät. Nach der Beendigung sei- 
ner Ausbildung wurde er nach New York 
geschickt. Er sollte dort ein Zeichenbüro 
aufmachen. Ferner erhielt er die Adresse 
von zunächst nur einem Agenten, nämlich 
Duquesne. Wir waren schließlich vorsichtig 
genug, ihm nicht mehr Leute zu nennen, 
bis er sich bewährt hatte. Sebolds Be- 
hauptungen vor Gericht, er habe mehr 
Adressen und vor allem diejenige von 
Hermann Lang bekommen, sind eine Lüge. 
Sebold fuhr nach Amerika und meldete 
sich einige Wochen später unter seinem 


Decknamen Tramp durch eine erste Funk- 
sendung. 
Wir machten damals einen Fehler. Jeder 


Funker hat sozusagen eine eigene „Hand- 


schrift”, d. h. ein anderer geschulter Fun- 
ker kann sehr leicht erkennen, wer drüben 
funkt. Und zwar spielt dabei die Art des 
Anschlages eine Rolle. Unser Gegenfunker 
versäumte es, auf die „Handschrift"” des 
Senders zu achten, der aus New York 
funkte. Hätte er darauf geachtet, wäre ihm 
gleich aufgefallen, daß Sebold nicht am 
Apparat sah. Auch der FBl beging dadurch, 
dah sie Sebold nicht selbst funken liefen, 
einen entscheidenden Fehler, der von uns 
leider nicht bemerkt wurde. Sonst hätten 
wir gleich festgestellt, da drüben etwas 


nicht stimmte. Zwar hätten wir kaum den 
tatsächlichen Sachverhalt, das Zusammen- 
spiel Sebolds mit dem FBl und das Hinein- 
locken unserer Agenten in sein Büro, nur 
mit dem Zweck, sie insgeheim von dem FBil 
durch Fotoapparat und Tonbandaufnah- 
men „festhalten" zu lassen, aufgeklärt. 
Aber wir hätten es vermieden, dem schein- 
bar zuverlässigen Sebold die Adressen 
weiterer Agenten mitzuteilen. Gerade das 
wurde zum grausamen Verhängnis. ® 
Im Jahre 1940 rissen plötzlich alle bis- 
herigen Kurierverbindungen mit den USA 
ab. Dies war eine selbstverständliche Folge 
der englischen Blockade. Unser erst in den 
Anfängen befindliches Agentennetz in den 
USA hing in der Luft. Die einzige Stimme, 


die noch von drüben kam, war die Stimme 
von Sebold. 

Der Krieg hatte uns daran gehindert, 
noch weitere Funker nach drüben zu sen- 
den. Sebold war der einzige geblieben. 
Aus der Not der Lage heraus mußten wir 
uns zu einem Schritt entschließen, der ein 
Grundfehler jedes Nachrichtendienstes ist. 


„ Wir mußten Sebold zuerst mit einem, dann 


mit zwei, dann mit immer mehr unserer 
Agenten drüben in Verbindung bringen, 
um deren Nachrichten nach Deutschland zu 
bekommen. So erhielt Sebold die Adressen 
von Everett Roeder, Edmund Heine und 
fast all jenen anderen, die 1941 verhatiet 
und vor Gericht gestellt wurden. Auf dicse 
Weise wurde es ihm möglich, alle diese 
Leute in sein Büro zu locken. Sie pack'an 
dort aus, in dem guten Glauben, einen 
deutschen Verbindungsmann vor sich zu 
haben. Ein Teil von ihnen machte sich vor 
Sebold auch noch wichtig, um Geld zu 
bekommen und rif sich damit erst richtig 
selbst hinein. Unter anderem bekam ‘e- 
bold die Adresse von Else Wuestenfeid, 
die Sekretärin bei den Anwälten des de.t- 
schen Konsulates in New York gewe:=n 
war. Sie hatte aus reiner Gefälligkeit und 
in dem Glauben, ich sei Handelsverftreiaer, 
Briefe für mich empfangen und weiter- 
gegeben. Sebold sollte noch lagernde 
Briefe abholen. Die völlig ahnungslose 
Frau wurde dann in den Prozeh hinein- 
gezogen und verurteilt. 

Sebold erhielt auch die Adresse von 
Lily Barbara Stein, die ebenfalls als Top- 
Agentin zu Zuchthaus verurteilt wurde, und 
doch in Wirklichkeit so gut wie nichts oe- 
leistet hat. Sie war eine junge Jüdin aus 
Wien, die 1938 hatte auswandern wollen. 
Sie hatte die üblichen Schwierigkeiten bei 
der Mitnahme ihres Besitzes nach den USA. 
Die Abwehr hatte ihr geholfen. Dafür hatie 
Lily Stein sich bereit erklärt, in New York 
eine Verbindungsstelle für uns aufzu- 
machen. Dabei war es im wesentlichen auch 
geblieben. Sebold aber zerrte jeden, den 
er erreichen konnte, in sein Büro hinein 
und lieferte ihn mit Täuschungen und 
Tricks ans Messer. 

Einen Namen aber behielt ich Sebold 
vor: Hermann Lang. 

Wir hatten keine Wünsche mehr can 
Lang. Und wenn wir einen Wunsch hatten, 
dann nur den: ihn in Sicherheit zu wissen. 
Und doch war es dann gerade dieser 
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Wunsch, der Lang ins Verderben stürzte. 
1940 erschien Großkopf bei mir und sagte: 
„Wir müssen Lang nach Deutschland zu- 
rückbringen. Unsere Flugzeuge mit dem 
Norden-Gerät sind jetzt im Westen im Ein- 
satz. Es ist nicht zu vermeiden, daß eine 
Maschine mit einem unzerstörten Gerät 
den Engländern in die Finger fällt .. Damit 
wird der Verrat des Geräts auch den Ame- 
rikanern bekannt. Diese werden bei Nor- 
den nachforschen und Lang gerät in 
äußerste Gefahr..." 

Das war alarmierend. Was sollten wir 
tun? Es gab keine andere Verbindung nach 
drüben als die durch Sebold. Keine ein- 
zige. Es war zum Verzweifeln. 


Und schließlich erhielt Sebold auf dem 
Funkwege den Auftrag, Lang zum Ver- 
lassen der USA auf einem von uns fest- 
gelegten Weg über Südamerika aufzu- 
fordern. 


Das war der Beginn der Tragödie. 


Sebold erfuhr auf diese Weise 1940 die 
Adresse Langs und lockte ihn in sein Inge- 
nieurbüro. Sebold wußte nichts von Langs 
wahrer Tätigkeit für uns. Aber er wuhte 
natürlich, . da Lang am Norden-Gerät 
arbeitete, und er erprehkte ihn, dieses 
Gerät auszuliefern. Er erpreßte ihm dem 
Scheine nach in meinem Auftrag. Da sah 
Lang gegenüber also ein Mann, der sich 
als mein Abgesandter ausgab und von 
Lang in gröbster, drohendster Weise etwas 
forderte, das Lang mir längst gegeben 
hatte. 


So kam es zu der verzweifelten und rat- 
losen Erklärung Langs, er habe ja doch 
1938 das Norden-Gerät schon an Deutsch- 
land geliefert. In dem gleichen Augen- 
blick, in dem Sebold wuhte, daß die Hor- 
cher des FBl im Nachbarraum diese Erklä- 
rung gehört hatten, entließ er Lang gera- 
dezu freundlich, und bestellte ihn hinterher 
nur noch ein paarmal, um sein Gesicht zu 
wahren. Die Erklärung Langs aber wurde 
sein Verderben. Sie bildete das einzige 
verhängnisvolle Zeugnis, das der FBi im 
New Yorker Spionageprozek für Langs 
Schuld besaß. Und dieses Selbstzeugnis, 
durch einen Doppelverräter von einem 
Ahnungslosen erpreft, besiegelte Langs 
Schicksal. 


Von dem rettenden Weg nach Südame- 
rika und heim nach Deutschland erfuhr 
Lang niemals ein Wort. Uns dagegen 
funkte Sebold, Lang weigere sich, die USA 
zu verlassen, Die furchtbare Aufklärung 
des ganzen Geschehens erfuhren auch wir 
erst ein Jahr später, am Morgen des 
31. Juli 1941. 


Als die Amerikaner Hermann Lang 1950 
vorzeitig aus dem Zuchthaus entließen, 
taten sie es nicht, weil sie Zweifel an ihrem 
Urteil empfunden hätten. Sie taten es im 
vollen Bewußtsein seiner Tat. 


Aber sie taten es vielleicht, weil auch 
ihnen klar geworden war, daß dieser Mann 
weit entfernt war von allen normalen 
Spionen, die den Verrat für Geld verübten. 
Er war, wenn man dieses abgedroschene 
und vielfach verdammte Wort heute noch 
gebrauchen darf, ein Patriot. 


Ich habe seinen Kampf nach der Ver- 
haftung und vor Gericht verfolgt. All 
seine Verzweiflung, seine Zusammenbrüche 
waren echte Äufßerungen eines Mannes, 
der sich in seiner Naivität seiner Tat als 
Spionageleistung nie bewuht gewesen war 
und nun plötzlich vor einer riesenhaften 
Anklage stand. Ich habe nur Bewunderung 
dafür empfinden können, wie dieser ein- 
fache Mann sich nun aufraffte und sich 
wehrte bis zum letzten Augenblick, und 
wie er aus seiner persönlichen Überzeu- 
gung, kein Spion gewesen zu sein, über 
sich selbst hinauswuchs und Erklärungen 
für sein Handeln fand, die seinen eigenen 
Anwalt von seiner Unschuld überzeugten. 


An diesen Erklärungen seiner Unschuld 
hat er bis heute festgehalten. Warum? Um 
seine Frau zu schonen, die wahrscheinlich 
heute noch genau sowenig wie damals 
von seinem wirklichen Handeln weih? Ich 
weil; es nicht. Ich weiß nur, daß er dieses 
Verschweigen der Wahrheit nicht nötig 
hätte. Er war in der Tat kein Spion im 
Sinne dieses zwielichtigen Wortes. Er war 
ein Deutscher, der damals selbstlos seinem 
Vaterland dienen wollte, nichts sonst...” 





IM NÄCHSTEN HEFT: 


Mit dem U-Boot nach Amerika 

— Ein Sabotagetrupp geht an 

Land — Geld und Sprengstoff 

für einHimmelfahrtskommando 
Der Fall „Pastorius“ 
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Man findet viel 
Geschmack 
am Overstolz - 
Tabak 


Ds Fremde mag sehr gut sein, aber es ist uns 
nicht immer bekömmlich. “Die Umstellung auf den 
amerikanischen Zigarettentyp nach dem Kriege ver- 
langte gebieterisch eine aufgelockerte Mischung, die 
den neuen Geschmack mit der Leichtigkeit verbindet, 
wie sie zu unserem Klima gehört. 

D ie Fachleute von 
Haus Meuerburg meisterten das schwierige Problem sehr 
glücklich. In der Overstolz-Tabak-Auslese vereinigen 
sichnach den Wünschen der Raucher Wohlgeschmack und 
leichte Bekömmlichkeit. Täglich wächst ihr Freundes- 


kreis und Millionen finden er Geschmack an ihrer 


OVERSTOLZ 


vom.JTlhein 
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KEMT gibt dem Haar eine besondere Note dezenter Eleganz. Mit dem praktischen Zerstäuber 
ihm jenen natürlichen, seidigen Glanz, der 


in feinster Verteilung aufgetragen, schenkt es 


das Haar so überaus anziehend macht. 
Taglıich ein Yasich 


kimT: 


Jeden Morgen nach dem Aufstehen 
und abends, wenn Sie ausgehen, 
sollten Sie Ihr Haar mit KEMT 
pflegen. Und jedesmal sollte nur ein 
Hauch KEMT Ihr Haar berühren; 
denn es ist ungemein ergiebig und 
um so wirkungsvoller, je sparsamer 
Sie es gebrauchen. 

Die Anwendung von KEMT ist so 
praktisch: Mit dem einzigartigen 
Zerstäuber Ist dieses weltbekannte 
Haarglanzmittel bequem und hauch- 
fein aufzutragen. Dabei werden Sie 
es als besonders angenehm empfin- 
den, daf die Hände immer sauber 
bleiben. Nun brauchen Sie Ihr Haar 
nur noch gut durchzubürsten — und 
schon wird es sich spielend leicht 
frisleren lassen. Es wird sich wunder- 
bar weich und geschmeidig anfühlen 
und natürlichen Glanz zeigen. KEMT 
eignet sich auch vorzüglich zur 
Pflege der Dauerwelle. Für den Herrn 
bedeutet es das Ende steten Ärgers 
mit fliegendem oder widerspensti- 
gem Haar; die Frisur 
nun durch KEMT einen festen Halt. 





Auch der Mann hat KEMT nötig, findet sie und hilft 
morgens rasch noch ein wenig mit KEMT nach. Dann 
sitzt die Frisur tadellos, das Haar liegt gut an, ohne zu 


bekommt re und ohne zu kleben. Stumpfes Haar wird wieder 


glänzend, sprödes Haar wird wieder locker und gefügig. 
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LIEBESROMAN AUS MAROKKO 


In Marrakesch, der farbenprächtigen Stadt in Französisch-Nordafrika, lernt der Ingenieur Gerard 
Erwylier die deutsche Malerin Blanca Dehm kennen. Sie bringt sich und ihre sechzehnjährige Schwe- 


ster Mattea mit ihrer Malkunst schlecht und recht durchs Leben. Uber Erwyliers Vergangenheit liegt 
ein Geheimnis; er ist nicht der, als der er sich ausgibt. Gewisse Wahrnehmungen geben ihm den 
Verdacht ein, daß Blanca eine Agentin des französischen Sicherheitsdienstes ist, die ihn entlarven 
soll. Um ihr auf die Spur zu kommen, läßt er sich von ihr porträtieren. Blanca stellt eine ver- 
blüffende Ähnlichkeit Erwyliers mit einem Manne Gerard Erwylier fest; mit diesem Gerard hat sie 
vor langen Jahren eine flüchtige Leidenschaft verbunden, später ist er ihr als französischer Flieger 
aus den Augen gekommen. — Mattea, Blancas junge Schwester, hat sich in Edmond Olivier verliebt. 
Olivier ist mit der amerikanischen Millionärin Tessa Olivier verheiratet. Aber er haht seine Frau, 
weil er glaubt, daß ihr Geld ihm seine Schaffenskraft als Schriftsteller nimmt. Erst die Leidenschaft 
zu der jungen Mattea gibt ihm neue Impulse. Die verzweifelte Tessa beschlieht, nach Paris zu fahren. 


Presserechte Prometheus-Verlag, Gröbenzell 


3. Fortsetzung 


ünktlich zur festgesetzten Zeit 

erschien Erwyller bei Blanca. Er 

hatte die Sitzung mit Ungeduld er- 

wartet. Der Tag vorher hatte ihn 
nicht klüger gemacht. Die Frau schien 
offen — und doch war sie verschlossen. 
War es das. Ergebnis guter Erziehung 
oder wohlberechnete Tarnung? Fatal 
nur, daß sie ihn so anzog. Doch er 
mußte auf der Hut sein. 

Schade, daß man’ einander gleichsam 
mit herabgelassenem Visier gegenüber- 
stand. Er hätte sich gut vorstellen kön- 
nen, daß man mit dieser Frau glücklich 
war. Aber für ihn waren weiße Frauen 
im Augenblick gefährlicher denn je. Bei 
den eingeborenen Weibern geriet man 
nie in Verlegenheit, über sich selbst zu 
reden. Sie hätten es gar nicht verstan- 
den. Aberschondaßersich mit Flamenco 
eingelassen hatte, war ein Fehler ge- 
wesen. Sie war weder weiß noch braun, 
doch gerade, daß sie Halbblut war und 
eine weiße Haut hatte, war das Anzie- 
hende an ihr. Allerdings hatte sie dafür 
auch die selbstgefällige Art mancher 
weißen Frauen, Liebe zu verlangen. Ihre 
Eifersucht wurde ihm allmählich unbe- 
quem. 

Erwyller war, sosehr er sich in der 
Liebe auch als Realist gab, doch immer 
ein bißchen Romantiker geblieben. Er 
hatte in jeder Frau neben der Geliebten 
immer auch die Gefährtin gesucht, und 
die Mädchen, die ihn interessiert hatten, 
als er noch frei wählen konnte, waren 
meist Studentinnen und Akademikerin- 
nen gewesen, mit denen er zusammen 
studiert oder gearbeitet hatte. Später 
war er mit einer Schottin verlobt gewe- 
sen, einer Ärztin, die er in Edinburgh 
kennengelernt hatte. Bei Ausbruch des 
Krieges, als er einrücken mußte, hatten 
sie beschlössen, die Verlobung zu lösen. 


Er hatte nie mehr von ihr gehört. Wahr- 
scheinlich war sie längst mit einem Mac 
Flanagan oder McLean verheiratet. Er 
hatte sich während der langen einsamen 
Jahre oft nach ihrem kristallenen Blond, 
ihrem Humor und ihrer Herzlichkeit ge- 
sehnt. Vielleicht hatte sie nach dem 
Kriege an seine alte Adresse geschrie- 
ben und erfahren, daß er abgeschossen 
worden war und in einem namenlosen 
Grab in der libyschen Wüste lag ... 


Als Achmed ihn anmeldete, war Blan- 
ca eben dabei, im Innenhof ein schönes 
Chleuh-Mädchen zu malen. Eine dicke 
Engländerin in einem weißgepunkteten 
blauen Seidenkleid saß dabei und 
rauchte eine lange Zigarre. 

„Noch einen Augenblick, Monsieur Er- 
wyller“, rief Blanca ihm entgegen. „Darf 
ich Sie Miß Blount vorstellen?“ 

Die Engländerin, die übrigens sehr 
liebenswürdig war, forderte ihn auf, 
neben ihr Platz zu nehmen und sich eine 
Zigarette anzuzünden. Gleich darauf 
brachte der Diener frischen Kaffee, Man- 
deln und Honig. 

„Sie ist gerade so gut im Zug“, sagte 
Miß Blount, mit dem Kinn auf Blanca 
deutend. „Sie haben doch wohl ein biß- 
chen Zeit?” 

Das Chleuh-Mädchen stand gelassen 
da, die überschlanken Glieder in einem 
Rock aus grellrosa Seide verborgen. 
Durc die dünne, jackenartige Bluse sta- 
chen die Spitzen ihrer dunklen Brust. 
Ihr Gesicht, von einem ins Schwarze 
spielenden Gelb, war auf Stirn und Kinn 
mit blauen kabbalistischen Zeichen täto- 
wiert, und über ihr Haar floß ein mit 
Münzen benähter smaragdgrüner Fran- 
senshawl. Zwischen Lippen von purpur- 
nem Violett schimmerten gesunde Zähne 
Das Mädchen war in seiner Art schön 
und voll Anmut, das Lächeln auf seinem 
Gesicht war wie eingeschnitten. 

Blanca hatte sie nicht ohne Geschmack 
auf die Leinwand gebracht. Das Bild war 
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|von MARIA v. KIRCHBACH 


ıst fertig und sollte anspruchsvolleren 
[ouristen gefallen. 

‚Es ist ein Auftrag“, erklärte Miß 
;lount, bemüht, Erwyller die Zeit zu 
ertreiben. „Madame ist ein fleißiger 
‚iensch! Das Leben in Marrakesch ist für 
ıne alleinstehende Frau wahrhaftig 
nicht leicht.“ 

Das könne er sich wohl vorstellen, er- 
widerte Erwyller höflich. Er hoffte, die 
«aute Dame werde sich empfehlen, wenn 
er an der Reihe war. Einstweilen hatte 
er Muße, Blanca in Ruhe zu betrachten. 
Allerdings eigentlih nur den langen, 
schmalen Rücken unter dem weißen Ma- 
!erkittel, den sie eng um sich gezogen 
hatte. Ihre nackten Beine steckten in 
roten Sandaletten. Wenn sie sich be- 
wegte, schimmerte ihr Haar wie Gold- 
glas. 

„Sie sind verheiratet, Monsieur Erwyl- 
ler?” fragte Miß Blount. 

Er mußte lachen. „Nein“, sagte er. 
„Dazu habe ich mich bisher zu jung ge- 
fühlt.“ 

Miß Blount warf ihm einen forschen- 
den Blick zu. 

„Nun wird es aber bald Zeit“, meinte 
sie, 

„So schlimm ist es auch wieder nicht”, 
verteidigte sich Erwyller. „Ich bin neun- 
unddreißig. Nur durch Gebrauch etwas 
ramponiert.“ 

Die Blount war wirklich ein sympathi- 
scher Kerl. Als sie ihn aufforderte, sie 
bald einmal zu besuchen, versprach er es 
gern. Sie hatte übrigens den Takt, sich 
in ihre Gemächer jenseits des Innen- 
hofes zu verziehen, als die Sitzung mit 
dem Chleuh-Mädchen beendet war. 

„Und nun zu Ihnen!“, sagte Blanca mit 
einem Lächeln. 

„Ich fürchte, ich werde gegen die 
Kleine sehr abfallen“, bemerkte Erwyl- 
ler scherzhaft. 

Sie sah ihn aufmerksam an. Ihre gro- 
ßen Augen schienen bis in die letzten 
Tiefen zu dringen. Er fühlte sich unge- 
mütlich unter diesem Blik. „Wie ich 
schon zu Miß Blount sagte: vom Ge- 
brauch leicht ramponiert.“ 

„Die Menschen werden für uns Maler 
mit dem Alter immer interessanter“, 
sagte Blanca mit ihrer dunklen Stimme. 
„Ich bin sicher, daß Ihr Gesicht nicht 
halb so fesselnd war, als Sie jung 
waren.“ 

„Ich möchte das gern als Kompliment 
auffassen*, sagte Erwyller. 

„Warum nicht?“ erwiderte Blanca un- 
verbindlih. Sie schwenkte ab: „Ic 
dachte, ich könnte eine der bemalten 
Türen als Hintergrund fürs Bild nehmen. 
Es wäre vielleicht ein ganz aparter Ge- 
gensatz zu Ihrem alemannischen Kopf.” 

„Per Gynt bei den Odalisken?“ spöt- 
telte er. 

„Ungefähr. Macht es Ihnen etwas aus, 
wenn ich vorher eine Zigarette rauche?“ 
„Ich bitte sogar darum“, sagte Erwyl- 
er. 

„Wollen wir ein wenig auf und ab 
gehen?“ fragte sie. „Oder wird Ihnen 
zu heiß?* 


(FORTSETZUNG AUF SEITE 20) 





Eine Reihe völlig neu entwickelter Kosmetika 
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junocreme Eine mittelfette Schönheits- aktivcreme Fettreiche Spezial-Nähr- 


creme mit universellem Charakter. Sowohl als Nähr- creme. Wird von der Haut in kurzer Zeit restlos ab- 
creme für den Nachtgebrauch wie als mattierende und sorbiert, verhindert und beseitigt Faltenbildung, 
hautschützende Tagescreme von hervorragender kräftigt das Hautgewebe und erhält die Haut jugend- 
Wirkung. Tube DM 1,20 Topf DM 2,50 frisch und elastisch. Tube DM 1,20 Topf DM 2,50 


} “ 
velvetcreme Houtglättende und mat- reinIigu ngscreme Spezial- 


tierende Spezial-Tagescreme. Egalisiert den Teint, .Reinigungscreme von intensiv tiefdringender Wirkung, 
verleiht der Haut einen bleibenden, samtartig matten die sich bis in die feinsten Porenkanälchen erstreckt 
Schimmer und schützt sie gegen Witterungseinflüsse. und sie von allen die Hautatmung behindernden 
Ideale Puderunterlage. Tube DM 1,20 Topf DM 2,50 Verunreinigungen befreit. Topf DM 2,50 


gesichtswasser Porenreinigendes 
Haut-Tonikum von ausgesprochen erfrischender und 
belebender Wirkung. Verhindert Bildung großporiger 
Haut und stimuliert Blutzirkulation und Aktivität der 
Hautzellen. Flasche DM 2,20 Doppelfl.DM 3,60 
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KALODER MA SEIFE + « Pflege Ihrer Haut ist die Wahl der richtigen 

Seife von oft ausschlaggebender Bedeutung. Deshalb empfehlen wir Ihnen Kaloderma-Seife: sie 

ist sahnig, mild, von unübertroffener Reinheit und wird auf Basis von Honig und Glycerin 
hergestellt, kosmetischen Substanzen von erprobter Wirksamkeit. 

















Margot Hielscher, 
Hauptdarstellerin in oo 
Film „Heimweh nachDır , 
sagt: 





Ich freue mich auf mein 


| Luxor- Schönheitsbad“ 








Wie kommt eS, daß so viele Filmstars gerade Luxor 
benutzen? Weil Luxor nur reinste und natürliche Rohstoffe ent- 
hält, die für eine besonders milde Hautpflege bürgen. Die voll- 
kommene Reinheit der Seife erkennen Sie schon an dem reinen, 
weißen Aussehen und dem ebenso weißen, sahnig-milden Schaum. 


LUXO R die reine,weiße Schönheitsseife 


die gleiche Markenseife, wie sie Filmstars benutzen, auch für Sie. BADEGRUSSE 


* 9 von 10 Hollywood-Filmstars benutzen Luxor Toiletteseife * 80» 
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u.anderenMusik -Jnstrumenten 
aus dem Hause 


Größtes HOH ER -Versandhaus Deutschlands 
München 15, Sonnenstraße 36 


Neuer Gratiskatalog - 68 Seiten - 200 Abbildungen 
10 Monatsraten, Tausende Anerkennungen 


Lecithin ergänzt hervorragend 
die Wirkung des Pfefferminz ! 


Dr. Buers 
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Gegen Mundtrockenheit, 


Mundgeruch, Müdigkeit 


Besonders für Redner, Sportler, Geistesarbeiter. 
An hm erfrischter Atem in verbrauchter 
rem nach Alkoholgenuß. — Rolle 20 Pig. 

















Schwarzer Mond 


über Marrakesch 


{IFORTSETZUNG VON SEITE 19) 


Sie gingen im Schatten um den Hof, 
über den Boden aus smaragdgrünem, 
terrakottarotem und cremefarbenem 
Mosaik. 

„Ein sehr schönes Haus”, bemerkte 
Erwylier. „Außer in Bahia habe ich noch 
kein so schönes gesehen.“ 

„Es hat früher einem sehr reichen Sei- 
denhändler gehört. Nach seinem Tod 
haben die Erben es verkauft, weil sie 
sich nicht einigen konnten, wem das 
Haus zufallen sollte. Das Gefühl des 
Friedens, das man hier- empfindet, hat 
man nur noch selten irgendwo in Euro- 
pa, finden Sie nicht auch?” 

Die grelle Sonne schien in das von 
schöngeschnitzten Säulenarkaden einge- 
faßte Hofviereck. Die glasierten Dach- 
ziegel glänzten in einem tiefen Smaragd- 
grün, das sich scharf von der ins Vio- 
lette gehenden Bläue des Himmels ab- 
grenzte. Ein Vogel, der sein Nest im 
Hof hatte, sang eintönig. Das Wasser 
des Springbrunnens stieg hoch und fiel 
wie ein lichtblauer, mit Silberbändern 
durchwebter Schleier ins Becken zurück. 


„Ih bin schon unendlich lange von 
Europa fort. Ich weiß es nicht mehr!“ 
antwortete Erwyller. 

„Haben Sie nie Heimweh?“ fragte 
Blanca. 

„Ich denke nicht darüber nach”, erwi- 
derte er und lenkte sofort ab. „Und 
Sie?“ 

„Ich habe niemanden mehr, nach dem 
ich Heimweh haben könnte. Ich glaube, 
die Heimat ist dort, wo die Menschen 
sind, die man liebt. Außer meiner 
Schwester Mattea, die bei mir ist, habe 
ich keinen Menschen.“ 

„Sie wollen für den Rest des Lebens 
hier in Marrakesch bleiben?” fragte Er- 
wyller. 

Blanca lächelte. „Wie kann man das 
wissen? Das Leben ist so unberechen- 
bar. Wer hätte gedacht, daß ich einmal 
nach Marrakesch kommen würde, dessen 
Namen ich zwar aus der Geographie- 
stunde kannte, aber längst wieder ver- 
gessen hatte. Marrakesch — darunter 
hatte ich mir ein Märchen aus Tausend- 
undeiner Nacht vorgestellt. Nichts, was 
es wirklich gab. Und Sie? Haben Sie ge- 
wußt, daß Sie einmal hier leben wür- 
den?” . 

Wie schlau sie ist, dachte Erwyller. 
Wie sie jedes Gespräch dorthin lenkt, 
wohin sie es haben will! 

„Doch“, sagte er. „Ich habe mir schon 
als Junge gewünscht, Afrika zu sehen 
und in Afrika zu leben." 

„Wollen wir nun anfangen?" sagte 
Blanca. „Ich fühle mich wieder ganz 
frisch.“ 

„Ich wollte, ich könnte dasselbe von 
mir sagen. Ich habe heute eine schauder- 
hafte Migräne.“ 

„Wenn Sie die Sitzung zu sehr an- 
strengt, sagen Sie es ruhig. Kann ich 
Ihnen irgend etwas geben?" sagte 
Blanca. 

„Seit meiner Verwundung am Kopf 
habe ich ab und zu ein komisches Ge- 
fühl“, wich Erwyller aus. „Machen Sie 
sich keine Sorgen! Ich brauche ja nur 
still zu sitzen. Eigentlich sollte ich heute 
unterwegs nach Tafraout sein.” 


Er setzte sich im Stuhl zurecht, den 
sie vor eine sehr schön bemalte und mit 
Perlmutter und Elfenbein eingelegte Tür 
gerückt hatte. 

Blanca begann zu malen. Die Nervo- 
sität, die sie in Erwyllers Gegenwart 
fühlte, verflüchtigte sich unter der Kon- 
zentration des Schaffens. Sie versenkte 
sich in dieses Gesicht, das in der Tat 
über sein Alter hinaus gezeichnet war, 
das Gesicht eines Mannes, der von Na- 
tur offen und heiter war und den das 
‚Leben Schweigen und List gelehrt hatte. 


Blanca hatte Erwyllers Kommen mit 
Spannung erwartet. Ihr Instinkt sagte 
ihr, daß er etwas anderes von ihr wolle 
als sein Bild. Seine Unterhaltung war 
sprunghaft, seine Art teils aggressiv, 
teils abweisend, als fechte er mit ihr ein 
Duell aus. Sie fühlte sich außerstande, 
mit ihm eine unbefangene Konversation 
zu führen. Seine Nervosität übertrug 
sich auf sie und versetzte sie in einen 
ungewohnten Zustand innerer Abwehr. 
Aber während sie einerseits wünschte, 
er wäre nie gekommen und er ginge 
bald wieder, packte und beschäftigte er 





sie innerlich. Sie ahnte in ihm Tempe- 
rament, Geist, eine Reserve an unaus- 
gelebten Kräften. Hinter der fast unhöf- 
lichen Zurückhaltung spürte sie Wärme 
und Zartheit des Gefühls, die er zu ver- 
leugnen trachtete. Wie hart hatte das 
Leben ihm mitgespielt, daß er seine 
eingeborene Natur so vergewaltigte? 

Fast hätte sie über dem fesselnden 
Menschen Gerard Erwyller vergessen 
was sie ursprünglich an ihm interessiert 
hatte: die seltsame Übereinstimmung 
seines Namens und seines Schicksals 
mit dem ihres einstigen Freundes. 


Die Ähnlichkeit Erwyllers mit dem 
verschollenen Gerard wurde immer au!- 
fallender, je länger Blanca ihr Mode 
studierte. Es war eine Ähnlichkeit, die 
undefinierbar war, die sich weder in 
Form noch Farbe ausdrückte, die vie! 
mehr gleichsam unter der Haut lag. 


„Ist der Name Erwyller in Ihrer G: 
gend eigentlich häufig? Oder sind all« 
Erwyllers miteinander verwandt?” fragi: 
Blanca unwillkürlich. 
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„Was interessiert Sie meine Ver- 
wandtschaft?” fragte Erwyller und 
lachte unangenehm. „Sie haben mi 
schon einmal eine ähnliche Frage g: 
stellt.” 

Blanca spürte, wie ihr das Blut ins 
Gesicht schoß. Wie grob er sich gab. Aı 
liebsten hätte sie Pinsel und Palette hir 
geworfen und Erwyller gebeten, z 
gehen. 

Er merkte; daß er sie verletzt hatte. 


„Sie müssen schon meine Grobhe 
entschuldigen“, sagte er in leicht spö 
tischem Ton. „Ich bin nicht mehr g 
wohnt, mit weißen Damen umzugehen 


Blanca faßte sich mühsam. „Sie halte 
mich für ungebührlich neugierig“, sag! 
sie mit schwankender Stimme. „Zu me 
ner Rechtfertigung darf ich Ihnen sage 
daß ich, als ich kurz vor meiner Ausrei: 
entfernte Verwandte am Bodensee b: 
suchte, einen Herrn kennenlernte, d: 
ebenfalls Erwyller hieß und mit dem S 
eine auffallende Ähnlichkeit haben. D 
her die Frage, die Sie offenbar verstim: 
hat. Es lag mir fern, zudringlich zu sein 

Während sie sprach, hatte sie auf ih: 
Palette geschaut, um vor Erwyller d 
zornigen Tränen zu verbergen, die ihr 
die Augen geschossen waren. Auch je! 
sah sie immer noch nicht auf, sonder! 
mischte, um Zeit zu gewinnen, mit g: 
spieltem Gleichmut Farben. 

Als Erwyller eine ganze Weile stum 
blieb, schaute sie auf. 

Sie erschrak. Was war mit ihm? | 
hatte sein Taschentuch herausgezogen 
und hielt es vors Gesicht. Er war blai 
Schweißtropfen bedeckten seine Stirn. 

„Fühlen Sie sich nicht wohl?“ rief 5i® 
besorgt. 

Er faßte sich schon wieder. Die Er- 
wähnung seines Vaters hatte ihn übe'- 
rumpelt. Er schalt sich einen Tölpel. Das 
war ein geschickter Schachzug von ihr 
gewesen. Fast wäre er darauf hereing®- 
fallen. Er drückte das entfaltete Taschen- 
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tuch vor seinen Mund und stammelte: 


Danke! Es ist nichts! Ich sagte ja vor- 


hin schon, daß ich manchmal solche An- 
fälle habe. Wenn Sie mir ein Glas Was- 


Ss 


re 


ve 


} 
l 


W 


er geben könnten!“ 

Blanca klatschte in die Hände. Wäh- 
nd sie mit dem eingeborenen Diener 
handelte, überlegte Erwylier fieber- 
yaft. Sie ging offenbar aufs Ganze. Man 
ßte offenbar schon mehr, als er ahnte. 


viit welch infamer Schlauheit sie ihm 
doch zu verstehen gab, daß man im Bilde 


W 


Sie nahm dem Diener das Glas ab und 


brachte es selbst. Er holte eine Glas- 


re mit Bellergal-Tabletten aus der 
che. Als er das Wasser zum Munde 
rte, konnte er nicht verhindern, daß 
e Hand zitterte. Blanca stand neben 


' gab das Glas zurück. „Vielen 
ık!" sagte er, „es hört gleich auf." 
Möchten Sie sich nicht einen Augen- 


ick drinnen auf die Couch legen?" 


=s war wohl klüger, weiter Theater 

spielen. „Wenn es Ihnen nichts aus- 

ht?" sagte er. 

Is er aufstand, merkte er, daß ihm 

sächlih der Kopf zum Bersten weh 

Er folgte Blanca ins Atelierzimmer, 
iem eine Couch stand. 

Machen Sie sich's bequem!“ sagte 

nca. 

'r legte sich nieder und schloß die 
\ıgen. Im Raum war es angenehm kühl. 

roch nach Farben, Terpentin und 
iancas Parfüm. Er versuchte, seine Ge- 
ıken zu sammeln und die Tragweite 

‚ın Blancas Andeutungen abzuschätzen. 

hatte trotz allem das Gefühl, daß sie 

mpathie für ihn empfand. Er irrte sich 

ten bei Frauen. Er gefiel ihr als 
Mann. Wenn er wollte, konnte er sie 
n sich verliebt machen. 

Er wehrte sich gegen die schon ein- 
setzende Wirkung des Betäubungsmit- 
els. Du bist umsonst erschrocken, über- 
legte er. Wenn sie schon so viel von dir 
wüßten, würden sie nicht erst eine Frau 
ıuf dich hetzen. Sie würden dich einfach 
verhaften und das, was sie noch nicht 
wissen, auf ganz andere Weise heraus- 
<riegen. Du bist ihnen vielleicht über- 
aupt noch nicht verdäctig. Nur aus 
rgendeinem Grund interessant. In dei- 
nem Fall ist allerdings auch das schon 
fatal. Und du hast dich vorhin verdammt 
ıehen lassen ... 

Als er aufwachte, fühlte er sich nicht 
besser. Sein Unterbewußtsein hatte 
ifenbar gegen den Schlaf angekämpft. 
sein erster Blick traf Blanca, die mitten 
m Zimmer stand und zu ihm herüber- 
chaute. Sie hielt die Hände vor die 
Brust gedrückt. 

Er richtete sich jäh auf und warf die 
Reine über den Rand des Diwans. 

„Um Gottes willen, jetzt habe ich Sie 
'ufgeweckt?“ sagte Blanca. „Wie fühlen 
sie sich?" 

„Wie lange habe ich geschlafen?“ 
'ragte er und tastetenach seinen Taschen. 

„Keine Viertelstunde. Sie können doch 
nicht ausgeruht sein.“ 

Er blieb auf dem Rande des Diwans 
sitzen, die Hände zwischen den Knien, 
ind schaute die Frau aufmerksam an, 
iie zarte, schlanke, blasse Frau, deren 
Haar in der Halbdämmerung schimmerte. 

r wünschte, er müßte sich nicht vor ihr 

irchten. Es wäre gut, wenn er nur daran 
ienken dürfte, daß sie eine Frau war, 
ie man lieben konnte. 

„Vielleicht möchten Sie starken Kaf- 

‚e?" sagte sie, als er sie so lange an- 
iarrte. 

„Bitte“, sagte er. Mit dem wüsten 
‘opf konnte er seinen Wagen nicht 
heimchauffieren. 
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„Der kommt mir nicht ins Haus!“ 
Zeichnung: Holbritter 
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MAKE - UP 


%*Spielend leicht mit feuchtem 


Schwämmchen aufzutragen. 


XKeine Cremeunterlage und 
kein Puder mehr erforderlich. 


XVerstopft nicht die Poren und 
trocknet die Haut nicht aus. 


%XDurch Vitamingehalt gleichzei- 
tig hautpflegend u. verjüngend. 
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HAPPY-END . Make-up ist nur in der schwarz - weiße " 
erhältlich. Lassen Sie sich nicht täuschen; weisen Sie Nachahmungen zurück 





\lerÜberzeugung sagen, daß 


APPY-END- Make-up 
behren kann 


Ich kann aus vO 
ich das einzigartige H 
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Die besonderen Vorzüge 
des HAPPY -END . Make-up liegen in s 
der verfeinerten Art, nicht geschminkt, 
sondern gepflegt und natürlich schön 
auszusehen. 
.eoeo. 


Zur harmonischen Vollendung Ihrer Schönheit 
wählen Sie die bekannten RIZ-Qualitäts-Erzeugnisse 























EEE nn 


—— 
y.se 
EU) Dre 





Er 


= ; IZ - Aufmachung 









21 








im Paris des Nordens ... 


. in Schwedens Hauptstadt 
Stockholm beweisen die Damen 
ein sicheres Urteil in modischen 
Dingen, sie haben einen Blick 
für gute und elegante Kleidung. Der 
schönen Schwedin hat es heute be- 
sonders die Vetrix-Kleidung angetan, 
die modische Schwester der Bleyle- 
Erzeugnisse. Ist es bei uns nicht ebenso? 
Bei uns, in Schweden, ja in 32 Ländern 
der Erde sind die Damen entzückt von 
„Vetrix”. Man schätzt an dem eleganten Vetrix-Kleid 
vor allem auch das hervorragende Material, besonders den 
Valora*-Stoff, eine der hervorstechendsten Vetrix-Schöpfungen, edel, 
hochwertig und von höchster Gebrauchstüchtigkeit. — Modisch- 
vornehm und praktisch dazu, das ist „Vetrix’, das Kleid auch für Sie. 


* Name ‚Valora’’ geschützt. 


Bitte schreiben Sie an: Vetrix-Werkstätten der Firma Wilh. Bleyle oHG., 
Stuttgart W 14 k. Wir senden Ihnen kostenlos den schönen farbigen Frühjahrsprospekt 
und nennen Ihnen die Vetrix-Verkaufsstelle, die Ihrer Wohnung am nächsten liegt. 


Gutschein 


für einmalige Kostprobe 
für nervöse, reizbare, erschöpfte Frauen, 


wenn Unausgeglichenheit, innere Unruhe 
und schwere Tage ihren Alltag vergällen 





HWM - Markenräder 
HWNM - Roller 










HOMOIA, Karlsruhe 17h HANS W. MÜLLER OHLIGS 1880 


Wer schönes Haar liebt nimmt 


Aiplona 





Schwarzer Mond 


über Marrakesch 
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Sie ging wortlos aus dem Zimmer. Er 
legte sich wieder zurück. Als sie mit dem 
Kaffee kam, sagte er: 

„Mit der Ähnlichkeit haben Sie sich 
übrigens nicht getäuscht. Wenn mich 
nicht alles trügt, sind Sie meinem Onkel 
begegnet, der irgendwo am Bodensee 
leben soll. Unsere Familien sind verfein- 
det, seitdem der Vater dieses Onkels 
sich für Deutschland entschied und aus 
dem Elsaß wegzog. 

Sie stellte das Tablett mit der schön 
getriebenen kleinen Messingkanne und 
einem Mokkatäßchen auf den Diwantisch 
und schenkte ein. Sie erwiderte nichts. 

„Habe ich Sie gekränkt?” fragte er. 

„Ach, Herr Erwyller“, erwiderte sie, 
„ich bin schon gewohnt, die Launen mei- 
ner Brotgeber zu ertragen. Es gehört 
eben zum Geschäft.” 

„Aber ich bitte Sie, gnädige Frau ..! 
sagte Erwyller betroffen. 

„Ich hatte von Anfang an das Gefühl, 
als wäre ich Ihnen nicht sympathisch. 
Als hätten Sie etwas gegen mich. Ich 
glaube, es war ein Fehler, daß ich unter- 
nommen habe, Sie zu malen." 

„Ich verstehe nicht, was Sie meinen”, 
sagte Erwyller. „Sie werden sich doch 
meine miserablen Manieren nicht zu 
Herzen nehmen.“ 

„Es ist nicht das, Herr Erwyller”, sagte 
Blanca. „Ich weiß nicht, wie ich mich 
ausdrücken soll. Ich fühle in Ihnen eine 
Abneigung gegen mich. Sie nehmen mir 
jede, auch die geringste Bemerkung 
krumm. Denken Sie doch ja nicht, daß 
ich mich für Ihre Person ungebührlich 
interessiere. Aber über etwas muß man 
doch mit den Menschen sprechen, damit 
sie nicht wie die Olgötzen dasitzen. Die 
meisten warten nur darauf, daß man sie 
auffordert, über sich zu reden. Glauben 
Sie mir, meistens höre ich gar nicht zu. 
Aber das spielt auch keine Rolle. Die 
Menschen sind gelöst und aufgeschlos- 
sen, und in dieser Verfassung malen sie 
sich leichter. Eine Amerikanerin sagte 
mir einmal: ‚Eine Sitzung bei Ihnen tut 
mir besser als eine Stunde Psychoana- 
lyse... 

Sie lachte; zugleich aber sah Erwyller 
Tränen in ihren Augen. 

„Also, Sie interessieren sich nicht un- 
gebührlich für meine Person?“ fragte er 
ein wenig milder. 

„Ich kenne Sie doch gar nicht. Ich male 
Ihr Bild, um Geld zu verdienen. Und 
wenn Ihr Bild fertig ist, werden wir ein- 
ander vermutlich überhaupt nicht mehr 
sehen." 

„Wirklich?“ sagte Erwyller. 

„Ich meinerseits werde jedenfalls 
nichts dazu tun”, sagte sie temperament- 
voll. 

Er lachte. „Sie werden froh sein, daß 
Sie den unerzogenen Menschen wieder 
los sind?” 

„Sie sagten es!” erwiderte Blanca, Es 
war scherzhaft gesprochen, aber es ließ 
sich nicht verbergen, daß es ernst ge- 
meint war. 

„So sehr habe ich Sie verstimmt?” 

„Ich habe den Eindruck, daß Sie viel- 
leicht krank sind, Herr Erwyller. Sie 
sehen aus, als bedrücke Sie etwas. Aber 
ich wage mich wohl zu weit vor und 
werde gleich wieder zurechtgewiesen 
werden ... ich will damit auch nur sa- 


gen, daß ich Sie deswegen keineswegs 
entschuldige ... So, und nun werden 
Sie bestimmt keinen Wert darauf legen, 
weiter von mir gemalt zu werden.“ 


„Glauben Sie das wirklich?“ fragte 
Erwyller. Er war so erstaunt, daß er sich 
nicht gleich umstellen konnte. Diese 
Frau, die ihn gleichsam hinauswarf, 
konnte doch wohl nicht dafür bezahlt 
werden, daß sie ihn ausspionierte. Und 
wenn doch, dann hatte sie es offenbar 
satt und war ihm fortan nicht mehr ge- 
fährlich. Aber er neigte immer mehr zu 
der Ansicht, daß sie überhaupt keine 
Spionin war. 

„Gut“, sagte er nach einer langen 
Pause, „gut, lassen wir das Bild sein. Sie 
haben ganz recht. Ich lege keinen Wert 
mehr darauf!“ 

„Wie Sie wünschen“, erwiderte 
Blanca. „Ich verstehe nur nicht ganz..." 

. was ich wollte? Ganz einfach, mit 
Ihnen bekannt werden!” 

„S0o?" sagte Blanca ironisch. „Nun 
haben Sie mich ja gründlich kennenge- 
lernt.“ Sie brach in Lachen aus. „Damit 
wäre die Sitzung geschlossen.“ 

Sie erhob sich von dem Tabouret, auf 
das sie sich gesetzt hatte, damit Erwyyller 
liegen bleiben konnte. 

„Ist das der Hinauswurf?“ fragte Er- 
wylier. 

„Soweit es die orientalische (iast- 
freundschaft erlaubt — ja!” 

Erwyllier stand auf. Er war blaß vor 
Erregung. „Es tut mir wahnsinnig leid”, 
sagte er. „Wenn ich Ihnen alles erk'ären 
wollte ...” 

„Ich bin sicher, daß Sie Ihre cnıten 
Gründe hatten. Aber die interessieren 
mich nicht!“ erwiderte sie eisig. 

„Schicken Sie mich wirklich fort? 

„Was könnte ich jetzt noch anderes 
tun?” 

Er riskierte es: „Mir verzeihen. Und 
zum Zeichen Ihrer Vergebung mit mir 
heute zu Abend essen.” 

Sie stand da, eine Falte zwischen den 
Brauen, und erwog den Vorschlag o/fen- 
bar ernsthaft. 

„Nun?“ sagte er. „Fällt es Ihnen so 
schwer, mir zu vergeben?” 

Sie zuckte die Achseln. „Ich habe kein 
gutes Gefühl.” 

„Kein gutes Gefühl? Um meinetwil- 
len?" 

„Ich fühle irgendwie, daß ich Ihret- 
wegen noch viel Ärger haben werde.“ 

„Warum glauben Sie das?“ 

Er hatte sich ihr genähert. Nun ergriff 
ei ihre Hand und führte sie an die Lip- 
pen. „Wenn ich Ihnen aber versprcche, 
daß Sie nie mehr Ärger mit mir haben 
sollen?” 

Sie lachte gepreßt und entzog ihm ihre 


Hand. 
* 


Tessa war in Paris. Sie war in der 
Frühe mit dem Flugzeug aus Casablanca 
gekommen und hatte im „Crillon” das 
vorbestellte Appartement bezogen. Sie 
hatte von ihrem Rechtsanwalt ein Blu- 
menarrangement und von Antoine de 
Laurignac, den sie sich zum Schwieger- 
sohn ausersehen hatte, zwölf make:!lose 
Teerosen vorgefunden und schließlid 
noch von ihrer Freundin Betsy «inen 
Brief, sie möge sofort anrufen. 

Den Gedanken, in spätestens acht Ta 
gen nach Marrakesch zurückzukehren, 
hatte sie aufgegeben, sobald sie wieder 
Fariser Luft atmete. Sie liebte Paris über 
alies. Es war für sie die Heimat. Über 
die Hälfte ihrer Kindheit hatte sie hier 
verbracht — mit einer Mutter, die sid 
nicht um sie kümmerte, und mit einer 
französischen Gouvernante, die sich von 
ihr tyrannisieren ließ. Trotzdem oder 
gerade deswegen war sie außer deın Va 
ter, das einzige menschliche Wesen, für 
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das Tessa in jungen Jahren Anhänglich- 
keit empfunden hatte. Wenn Tessa sidı 


an die Mutter erinnerte, so sah sie im- 
mer nur eine Frau in großer Toilette vor 
sich, makellos schön, doch von jener 
künstlichen Schönheit, wie sie teure 
Kosmetiker, Coiffeure und Couturiers 
E schaffen 
© Sie war froh, für ein paar Tage von 


] olivier und Janine fort zu sein, heraus 


= und 


aus der ganzen ungesunden Atmosphäre 
der letzten Wocen. Sie wollte nun ver- 
suchen, über alles in Ruhe nachzudenken, 


und e Entscheidung treffen. Es schien, 
daß Olivier in der Tat so in diese kleine 
Mattes verliebt war, daß sie zwischen 
drei Möglichkeiten würde wählen müs- 
“ sen: eniweder die Sache zu fördern oder 
Olivie:e wider seinen Willen auf die 
2 recht gweilige Reise nach den Feuer- 
© landin:ein zu entführen. Sie kannte Oli- 
© vier z:: gut, als daß sie ihm die Kraft zu 
F einem !angwierigen Widerstand zuge- 
traut tte. Allerdings mußte sie in 
Kauf ::chmen, daß er sie dafür hassen 
und ( unausgelebten Romanze nach- 
“ trauer. würde. Als dritte Möglichkeit 
blieb ch: sich von Olivier scheiden zu 
| lasse ie hatte ihren Rechtsanwalt be- 
© stellt, vn mit ihm diese Möglichkeit mit 
allen onsequenzen durchzusprechen. 
* Aber war dabei nicht wohl. Seit Oli- 
vier sich so brennend in Mattea verliebt 
hatte, hatte er für sie, Tessa, wieder un- 
gehe: an Wert gewonnen. 

Es war bitter, daß sie sich mit ihren 
Millionen das einzige, woran ihr lag, 
nicht kaufen konnte: Oliviers Liebe. Ja, 
daß scıade ihr Geld wie ein rotes Tuch 
auf ihn wirkte. Er haßte sie dafür, daß 
sie alles haben konnte, was sie wollte. 


Er nannte sie eine Barbarin, wenn sie 
bedenkenlos Tausende von Dollars für 
eine Laune ausgab. Er wollte nicht ein- 
sehen, daß Geld niemals eine Rolle bei 
ihr gespielt hatte, daß es immer da ge- 
wesen war und daß es immer da sein 
würde, soviel sie auch davon ausgab. 
Sie hatte keine Leidenschaften, die ein 
so ungeheures Vermögen verzehren 
konnten; ihr Kapital war gut angelegt 
vermehrte sich ohne ihr Zutun. 
Darin war sie ihrem Vater nachgeraten: 
sie hatte eine glückliche Hand in Geld- 
dingen. Olivier verabscheute auch das 
an ı1nı 

Er war natürlich ungerecht gegen sie. 
Sie hatte alles getan, um sein Genie zu 


fördern. Jahrelang waren sie um die 
Welt gereist, in der eigenen Jacht oder 
in den Luxuskabinen der großen Trans- 


ozeandampfer. Sie hatten alles gesehen: 


China, Ceylon, Burma, Madagaskar, wie 
die Laune es ihm gerade eingab. Sie 
- waren im Himalaya gewesen, in Tibet. 
Immer hatte sie ja gesagt, obwohl das 
Reisen sie ermüdete und langweilte. 


Schließlich hatten sie das Flugzeug an- 
geschafft, um noch ungebundener zu sein. 
Alles hatte nichts genützt. Wenn sie ver- 


j suci sich mit ihm auszusprechen, sagte 
ger: ı eigne mich eben nicht für die 
J Rolle eines ausgehaltenen Geliebten.‘ 
‘© Hatte es denn überhaupt noch einen 
> Sinn, sich darauf zu versteifen, Olivier 
; zu halten? Warum ließ sie ihn nicht lau- 
| fen Wenn sie ihm einfach schriebe, sie 
käme nicht zurück? Er möge seine Sachen 
pa: und ihretwegen dorthin gehen, 
wo (er Pfeffer wächst? Wenn sie nur 
dies. verdammte Schwerfälligkeit in Ge- 
” ingen nicht hätte, die Anhänglich- 
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n Menschen und Dinge, die sie 
'. Und die Sucht des Geschäftsman- 
\ichts herzugeben, was man teuer 
hit hat. Aber vielleicht würde sie 
es doch so macden! 
ihrend sie sih an ihre Gedanken 
ur Gefühle verlor, formte der Haar- 
!ler ihren Kopf. Die langen rötlich- 
en Locken fielen eine nach der an- 
Geien der Schere zum Opfer und lagen 
{N in goldenes Vlies um sie auf dem 
B n. Tessa wurde verwandelt; ihr 
K trat eleganter, aparter umrissen 
“vor. Der Coiffeur war von ihrer 
hgültigkeit verletzt. Er bat in leicht 
‘ digtem Ton um Aufmerksamkeit 
Sritik. Das rief Tessa in die Gegen- 


lic 
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uw zurück, Sie betrachtete sich im 


& Spiegel. 










Ela. 


Sie gefiel sih. Unwillkürlich 
elte sie, 
Jieser Schnitt steht Madame ausge- 
zeichnet”, sagte der Haarkünstler. „Ich 
w de aber nicht zu schwarz raten, was 
für Gründe Madame auch dafür haben 
mögen, Ich möchte im Gegenteil das Rot 
\och intensivieren. Dann haben Madame 
die ganze Skala der Grau, der Grün, der 
u zur Verfügung — bei Ihrem Teint 
sogar Champagnerfarben und lichten 
Silchkaffee; vor allem aber wirkt 
S@hwarz zu dem Rot, das ich vorschla- 
en werde, noch eigenartiger.“ 
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RADIO 


einem Erzeugnis einer der modernsten Rundfunk- 
apparate-Fabriken mit 30- jähriger Erfahrung. 









DIE SENSATION DER SAISON 


Das Graetz-Qualitätsprogramm: UKW-Spitzen-Super DM 498. 


Störar 
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vorn 
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nnscharfer 


yehgekike 


zu bedienende 
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drehbare Ferrit-Stabantenne 
Zeitzuitsgelrtet-iutzilelz, 


UKW-Groß-Super DM 398. — 
UKW-Mittel-Super DM 325.— 


UKW-Einbau-Super W DM 109. — 


UKW-Allstrom-Super DM 338. 
UKW-Super DM 288. 
UKW-Einbau-Super GW DM 


112. 


Außerdem beachten Sie bitte unser Fernsehgeräte-Programm. 


Günstige Teil 
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100% Schafschurwolle 
im porösen Trikotbezug 


Die ideale Zudecke für Kranke 

ich bestens empfoh- 

% len und hervorragend begutachtet! 
EINE WOHLTAT FÜR RHEUMATIKER 


Fragen Sie Ihren Bettenfachmann 
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verschwinden sofort durch Auflegen 
der kissenartigen, druckschützenden 


DrScholls ZinoPads 


Einfache, aber wirksame Anwendung. 
Der erhöhte Pflasterrand schützt empfind- 
lihe Stellen vor Schuhdruck und Reibung. 
In vier Formen in Drogerien und Apotheken 
erhältlich. Verlangen Sie ausdrücklich immer 


















Geben Sie Ihrem Haar Schönheit, 


* Glanz und lockere Tille 























Normaltube für 1-2 Heerwäschen 40 Pf. 
Große Tube für 4-6 Husrwäschen 90 Pf. 


Derreiche,cremige undherr- 
lich duftende Schaum von 
Palmolive Creme - Shampoo 
reinigt Ihr Haar vollkom- 
men, auch beihartem Wasser. 


*x* * 


Palmolive Creme - Shampoo 
verleiht Ihrem Haar Glanz 
und duftige Fülle. 


”»%* * 


Palmolive Creme - Shampoo 
ist seifen- und alkalifrei, sehr 
mild, stets gebrauchsfertig 





und hinterläßt keinerlei 
Rückstand. 


*%* * 


Machen Sie einen Versuch auf unsere 
Kosten. Kaufen Sie noch heute eine 
Tube Palmolive Creme- Shampoo. 
Sollten Sie nicht restlos zufrieden sein, 
senden Sie uns die gebrauchte Tube 
zurück, wir erstatten Ihnen den vol- 
len Kaufpreis und Ihre Portoauslagen. 


Palmolive-Binder & Ketels G. m. b. H. 
Homburg 48 














Schwarzer Mond 


über Marrakesch 





IFORTSETZUNG VON SEITE 23) 


Sehr zufrieden verließ Tessa den Sa- 
lon. Ohne an eine Mahlzeit zu denken, 
fuhr sie zu Fath, wo man bereits auf sie 
wartete. Sie ließ sich erschöpft in einen 
Sessel fallen. Eine stundenlange Bera- 
tung stand ihr bevor. Nach Ausarbeitung 
eines genauen Kriegsplanes ließ der 
Meister ihr jene Kleider seiner Kollek- 
tion vorführen, die für ihren neuen Stil 
in Betracht kamen. Bald befand Tessa 
sich in jenem narkotischen Glückszu- 
stand, in den Frauen beim Anblick schö- 
ner Kleider geraten. Ein Mannequin 
nach dem anderen kam heran, drehte sich 
lässig vor ihr, ließ den Stoff des Kleides 
befühlen, schlüpfte aus Jacke oder Cape, 
um den raffinierten Charme eines Com- 
plets zur Geltung zu bringen. 


Tessa fühlte Neid auf diese Mädchen, 
die jung und schön waren, während die 
Mannequins ihrerseits die Millionärin 
mit einem durch Höflichkeit gebändigten 
Trotz ansahen: sie würden die schönen 
Roben wieder ausziehen müssen, wäh- 
rend es der reichen Kundin freistand, 
dieses und jenes Modell — wenn sie 
wollte, auch alle — zu kaufen. 


Mit einer gewissen Neugier betrach- 
tete Tessa die schönen Geschöpfe, von 
denen es hieß, sie führten ein romanti- 
sches Leben und würden aus Leiden- 
schaft geheiratet. Manchmal sehnte sie 
sich nach der Anonymität der Armut, die 
es dem Menschen ermöglichte, nicht an- 
ders zu scheinen, als er wirklich 
war, und um dieses seines Wesens wil- 
len geliebt, bewundert, beneidet zu wer- 
den. 

Als sie nach drei Stunden fortging, 
hatte Tessa den Mannequins zwei Klei- 
der vom Leibe gekauft; denn sie hatte 
genau die Figur der reizenden Michele, 
und fünf weitere bestellt, neben Kostü- 
men, Mänteln, Schals und Handschuhen. 
Sie hatte, einem ihrer generösen Im- 
pulse folgend, jedem der Mädchen ein 
Kleid geschenkt und erlebt, wie aus den 
kühlen Puppen lachende Menschenkin- 
der wurden, und sie hatte, eingedenk 
der ziemlich häßlichen Art, in der sie 
Blanca bei Erwyller verdächtig gemacht 
hatte, auch für Blanca ein wunderschö- 
nes Abendkleid gekauft, das sie ihr zu- 
sammen mit dem Honorar für das Por- 
trät schenken wollte. 

Als sie heimkam, um sich fürs Diner 
umzuziehen — sie hatte sich mit ihrem 
zukünftigen Schwiegersohn Antoine de 
Laurignac im „Cafe de Paris” verabre- 
det —, fand sie neben allerlei Nachrich- 
ten und Blumengrüßen eine Anzahl von 
Bittbriefen vor. 

Sie nahm ein langes Bad und legte 
sich für zwei Stunden nieder. Sie ließ 
sich ans Bett Kaffee und ein Sandwich 
bringen. Den ganzen Tag hatte sie zu 
essen vergessen, und sie durfte nicht 
mehr abnehmen. Fath hatte getadelt, daß 
sie bereits über die modische Linie hin- 
aus dünn geworden war. 

Vom Bett aus rief sie ihre Freundin 
Betsy Marignani an und verabredete 
eine Zusammenkunft für den kommen- 
den Tag. 

„Denk dir, Liebling“, sagte Betsy mit 
ihrer anmutigen Stimme, „George ist zu 
mir zurückgekehrt. Ich habe ein Gelübde 
gemacht und dem heiligen Judas Thad- 
deus etwas versprochen ... du lachst, 
ach, ch£rie, ich bin so glücklich. Nach all 
diesen Jahren. Versuch es doch auch ein- 
mal mit einem Gelübde!” 

Immer, wenn Tessa nach Paris kam, 
verabredete sie sich mit Antoine de 
Laurignac, der einmal ihr Schwiegersohn 
werden sollte. Tessa wollte es Janine 
ersparen, die gleichen Dummheiten wie 
sie zu machen. Antoine war aus vorzüg- 
licher Familie, nicht unvermögend, in 
guter Stellung, und ein netter Mensch. 
Daß er ein wenig in sie, Tessa, verliebt 
war, machte ihn ihr nicht weniger sym- 
pathisch. Sie verbrachte einen angeneh- 
men Abend mit ihm, er setzte ihr ein 
ausgezeichnetes Menü vor und sie gin- 
gen anschließend in einen Film, von 
dem viel gesprochen wurde. Nachher 
bummelten sie zu Tessas Hotel, den 
Boulevard de la Madeleine hinab, im 
magischen Helldunkel einer Pariser 
Frühlingsnacht. 

In strahlender Laune verabschiedete 
sie sich in der Halle ihres Hotels von 
Antoine. - 





Trotz des anstrengenden Tages fiyj 
sie sich nicht müde und ging in die }, 
um noch etwas zu trinken. Es war gi 
und die Bar schon ziemlich leer, alsy 
eintrat. Aber an einem der Tische erh 
sich ein Mann und kam auf sie zu & 
als er sie anredete, erkannte Tess, Ion 
Skriabine, ihren zweiten Mann. Er hai 
sich einen Spitzbart wachsen lassen wi 
war ziemlich fett geworden. Sie ha} 
ihn seit Jahren nicht mehr gesehen, 

„Hallo, Igor”, sagte sie munter 
„Komm, trinken wir zusammen eine 
Brandy. Was machst du hier? Wie geh 
es dir?” 

Der Fürst, von dem unerwartet freund 
lichen Empfang überrascht, geleitet; 
Tessa zu seinem Tisch. Er war imns 
noch äußerst gepflegt und er'esen N 
kleidet, aber irgend etwas wartıte Te 
daß es mit ihm nicht zum besten stand, 





„Du bist schöner denn je“, sagte Im 3 


„Wie machst du es, immer 
werden?" 


Das Kompliment tat Tessa wohl, 


} inger zu 


„Leider kann ich dir die Schmeid.. 
nicht zurückgeben, mein Freund“, er 


derte sie. „Du wirst zu dick.” 


„Die Leber ist nicht in Ordnung‘, «> 


widerte er achselzuckend. 


„Dann solltest du nicht noch nadı F 


um zwei Uhr Wodka trinken.“ 


„Ich tu’s auch für gewöhn!ich nidi : 


mein Täubchen. Seit zehn Uh: sitze id 
hier und warte auf dich“, saste er de 
mütig. 

„Oh! Wo brennt es denn?” Tex 
ahnte, worauf Igor hinauswollte. $ 


gerne 


hatte es von Anfang an kommen schaP 
„Ich befinde mich in einer ziemlii® 


peinlichen Geldverlegenheit. Wie & 
weißt, ist das Leben horrend teuer g 
worden. Ich möchte ja nicht unbeschi 
den erscheinen, aber ...” 

„Du hast, mit einem Wort, schon wie 
der das ganze Geld durchgebracht.“ 

Igor wand sich unter Tessas kalte 
Munterkeit. „Durchgebract 


ganz der richtige Ausdruck, mein Täf 


ist nid 


$ 


chen. Ich muß aus Rücksicht auf dau® 


Janine einen gewissen Lebensstil alt 
rechterhalten.” 

„Hübsche Weiber, schöne Pferde, teut 
Weine ...” 


„Du sagst es, moja Duschka. Ein Fir 


Skriabine kann nicht wie ein Spießbir 
ger leben.” 

„Es gäbe vielleicht ein Mittelding. Un 
was mich betrifft, auf mich braudst & 





keine Rücksicht zu nehmen. Ich zeidrE 


nicht mehr für dich verantwortlich.‘ 

Es machte ihr Spaß, ihn ein wen 
zappeln zu lassen. Er hatte ihr seinerzi 
das Leben schwer gemacht. Sie hatt 
wirklich gelitten, bis sie sich zur Sd# 
dung durchgerungen hatte. 

Fürst Igor war unter seiner gesund& 
Röte erblaßt: „Aber, mein 


Ba 2 205 


Tühnda 


kannst du wirklich deinen Igor so ge E 


sam behandeln? Du weißt doch, daß id 


dich immer noch liebe. Daß es keine tE 


dere Frau in meinem Leben g.geben hi 


und je geben wird ...“ Seine bebat 


Stimme hatte die Wärme echten Gefühl 
„Ach, Igor, hör mit dem Unsinn au! 


IE IREEIEN 


sagte Tessa. Sie hatte nicht das Herz, bh 
noch länger hinzuhalten. Wahrhti 


seine Augen waren feucht. 
gen zu meinem Rechtsanwalt 


Geh mo 


Er vi 


dir monatlich eine gewisse Summe IE 


weisen. Nicht sehr viel, aber genügen 


wenn du sparsam lebst. Und nun m 


ein anderes Gesicht. Ich mag heute kö 
trauriges Gesicht sehen.“ 


Igor ergriff über den Tisch Te 
Hand und küßte sie wiederholt. ‚ef 


danke dir, mein Täubchen!” sagte er®® 
griffen. „Aber, wirklich, du bist schul 


daran, daß ich solch ein Leben für 
Wenn du mich nicht verlassen hättest F 


Tessa lachte spöttisch. „Nun gibst aud i 


du mir die Schuld. Es ist s:ı 


bequel: ; 


immer dem andern die Schuld zu gebe E 
Igor, mit dem eingeborenen Fein 


fühl slawischer Menschen, horcte 


„Du bist nicht glücklich?” sagte er e* 


„Du bist mit ihm nicht glücklich geW 
den?" 
schwang in seiner Stimme. 
es doch.” } 

„Du täuschst dich, Igor“, sagte T&* 
kalt. „Ich bin sehr glücklich. Olivier I 
für mich die Erfüllung aller mei 
Wünsche, verstehst du? Ich bin sehr, # 
glücklich. Die glücklichste Frau der W* 
Und darauf wollen wir trinken! 

Er bestellte und sie trank rasdı . 
Glas leer. „Und jetzt geh ich schlal 
Ich bin hundemüde. Gute Nacht, Ig0" 
war nett, dich wiederzusehen “ 

Als sie allein in ihrem Zimmer! er 
setzte sie sich auf die Bettkante 
weinte. 


il) 
(FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HIF 
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17./i8 





Das Europa-Probl cheint im Mittelpunkt des weltpolitischen Int zu steh Der 
III. könnten Tage wichtiger Entscheidungen werden. An aufregenden Situationen wird es 





nick: fehlen. Die Anteilnahme der Offentlichkeit an den Vorgängen ist stark und von s - 
schic4lichen Reaktionen begleitet. Was vor dem 24./25. IH. Acht unter Dach und Fach er dürtie 
untcr Umständen als vorläufig aufgegeben zu betrachten sein. Amerika würde dann vermutlich 
ersi Anfang Mai aktiv werden. Mit Störaktionen vom Osten her, die darauf zielen, das Ge- 
schr;en im Westen zu beeinflussen, muß besonders am 15./16. III. gerechnet werden. 


ae: STEINBOCK 


22.31. Dezember Geborene: Sie schei- 
nen psyd&isch stark angeregt zu sein. 
Das bringt Ihnen mancherlei Unruhe. Für 


den !5./16. III. sieht es nach einem äußeren 
Wechsel aus. Die Konstellationen des 17./18. III. 
bescileunigen die Entwicklung einer Herzens- 
sache 

1.—). Januar Geborene: !hre Beziehungen ver- 
stehen Sie jetzt sehr geschickt auszunutzen. 


Es \estehen aber offenbar beträchtliche persön- 
lihe Spannungen. Lassen Sie sih das nach 


drit!=r Seite nicht zu deutlich anmerken. 

10.0. Januar Geborene: Einschneidende Ver- 
änderungen zeichnen sich ab. Sie hatten es in 
der ietzten Zeit schwer. Der 17. III. könnte 
ab« als kritish für Sie werden. Vernacd- 


lässigen Sie bei allem nicht das Geschäftliche. 


WASSERMANN 


4 21.—29. Januar Geborene: Beklagen Sie 
sih doch nicht, daß Sie nicht alles zu- 

gleich haben können. Verfolgen Sie jetzt das 
Sachliche, denn nicht immer wird Ihnen soviel 
geboten. Persönlich kommen Sie später immer 
nod: auf Ihre Kosten, 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Die Ver- 
ständigung stößt wieder einmal auf ziemliche 
Schwierigkeiten; das dürfte Sie besonders am 
18.19. III. deprimieren. Es hilft nichts, Sie 
müssen weitere vier Wochen Geduld haben. 
9.—13. Februar Geborene: Ihre Position festigt 
sich stetig. Der 16./17. und 20./21. III. gibt Ihnen 
Anhaltspunkte. Sie können sich selbständiger 
als vorher betätigen. Am 19. III. tritt eine 
kleine Komplikation ein. 


FISCHE 
X 19.—27. Februar Geborene: Sie scheinen 


in jeder Hinicht bevorzugt zu werden. 
Nicht nur daß man sich persönlih um Sie be- 
müht, man lanciert Sie auch geschäftlich. Be- 
sonders gut: der 13./14. und 17./18. III. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Was wollen 
Sie mehr? Ihre Angelegenheiten entwickeln sich 
von selbst in der erhofften Weise weiter. Am 
14./15. und 18./19. III. wird sich’s erweisen, 
daß niemand gegen Sie aufkommt. Gefallen 
Sie sih nur nicht in der Rolle des Schwierigen. 
10.—20. März Geborene: Sie legen ein erstaun- 
lihes Tempo vor und sind auch in der Ver- 
fassung, es durchzustehen. Der 18./19. III. eignet 
sih für Vereinbarungen. Am 21. III. könnte 
Ihnen etwas unbehaglich zumute sein, 


WIDDER 
21.—30. März Geborene: Ein markanter 
Abschnitt, den Sie jetzt durchleben. 


Ihre Aktivität ist bemerkenswert. Sie treffen 
auf die richtigen Gesprächs- und Gescäfts- 
partner. Am 18./19. III. werden Sie bereits 
wissen, wie der Hase läuft. 

31. März bis 9. April Geborene: Ihre Situation 
bleibt problematisch. Sachliche Interessen mit 
persönlichen zu vermischen, wäre in den näch- 
sten Wochen und Monaten grundfalsh. Der 
16.17. III. sollte Sie warnen. E 

10.--20. April Geborene: Sie bleiben sich 
hoffentlich bei allem, was Sie tun, Ihrer Ver- 
antwortung immer bewußt. Sie können ‚weder 
den idealen Vorstellungen noch ausschließlich 
dem persönlichen Genuß leben. 


*. # STIER 
4 21.—29. April Geborene: Sie sind in 
Fahrt. Ob Ihnen das zum Vorteil oder 
teil ausschlägt, interessiert Sie im Augen- 
blick leider viel zu wenig. Die Rechnung würde 
Juli präsentiert werden. Mäßigen Sie sich 
ı 17./18. II. 
3%. April bis 9. Mai Geborene: Nur weil es 
'hnen noch gut geht, sollten Sie nicht so in 
den Tag hineinleben. Schaffen Sie sich Rück- 
gen, Sie werden sie noch brauchen. Am 18./ 
5. III. können Sie sich einen Bundesgenossen 
hern, 
"0.—20. Mai Geborene: Man spielt Ihnen die 
Pälle zu. Sie fangen sie hoffentlich auf. Am 
19. III. haben Sie besonders qroße Chancen. 
;erken Sie bei allen Unternehmungen an den 
‚ril. Dieser Monat hat viel mit Ihnen vor. 


Fi ZWILLINGE 


i 
a 21.—30. Mai Geborene: Sachlihe Erwä- 
gungen sollten zur Zeit bei Ihnen den 
orrang haben. Vieles, was zu Ihrem Vorteil 
1 läßt sich mit Leichtigkeit arrangieren, 
sonders am 15. und 19. IH. 
Mai bis 9. Juni Geborene: Nach den be- 
schwingenden Erlebnissen sind sie noch immer 
nicht ganz wieder auf den Alltag eingestellt. 


ıS- KREBS 


SO 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Sie fühlen 
-— sich ungewöhnlich stark angesprochen. 
Umgekehrt hat man für Sie viel übrig. Jedoch 
liegen gewisse Hindernisse im Weg, die zu 
überwinden einige Anstrengungen kosten dürf- 
ten. Freuen Sie sich auf den 17./18. III. 
2.—11. Juli Geborene: Leider können Sie sich 
dem Beruflichen nicht so ungestört widmen, 
wie Sie es möchten. Frauen haben etwas gegen 
Sie und machen Ihnen das Leben vielleicht 
recht sauer. Am 18. III. sind Sie trotzdem 
obenauf. 

12.—22. Juli Geborene: In diesen Tagen könnte 
Ihnen vom Schicksal viel aufgebürdet werden. 
Der 16./17. III. hat’s in sich. Wenigstens haben 
Sie die Möglichkeit zu helfen. Ob es freilich 
am Lauf der Dinge etwas ändert, ist die Frage. 


LOWE 
23. Juli bis 1. August Geborene: Machen 


Sie sich auf lebhafte Auseinander- 
seizungen gefaßt. Haben Sie Anlaß zur Eifer- 
sucht gegeben? Sie lassen sich hoffentlich da- 
durch nicht hindern, das Geschäftliche wahr- 
zunehmen. 

2.—12. August Geborene: Ein Hoffnungsschim- 
mer am 16. und 20./21. III., daß es bald besser 
für Sie wird. Aber in dieser Woche müssen 
Sie noch einmal tüchtig herhalten, als seien 
Sie allein der Sündenbock. Tragen Sie’s mit 
Gelassenheit und Humor. 

13.—23. August Geborene: Entschließen Sie 
sich zu einer Klärung; es hat keinen Sinn, um 
eine alte Geschichte herumzugehen wie die 
Katze um den heißen Brei. Mit der Beurteilung 
Ihrer Leistungen dürfen Sie zufrieden sein. 


Sara JUNGFRAU 
1% 24. August bis 2. September Geb 


—#_- Es kann gar nicht schief gehen, was Sie 
in persönlicher Hinsicht planen. Auch durch 
den hemmenden 19./20. III. brauchen Sie sich 
keinen Augenblick entmutigen zu lassen. 
3.—12. September Geborene: Wenn auch die 
wirtschaftlichen Konstellationen etwas schwä- 
cher geworden sind, können Sie doh noch 
allerlei unter Dach bringen. Am 20./21. III. 
wirken Sie recht unausgeglichen. 

13.—23. September Geborene: Man stellt Sie 
vor interessante Aufgaben, die mit aller Energie 
zu verfolgen es sich lohnt. Am 15. III. kommt 
etwas von verschiedenen Seiten zugleich auf 
Sie zu. Am 21. III. werden Sie es aber beim 
besten Willen nicht allen recht machen können. 


"mn WAAGE 


Fis 24. September bis 2. Oktober Geborene: 
n - Daß die anderen die Initiative ergriffen 
habeq, kann Ihnen nur recht sein. Sie ver- 
meiden auf diese Weise, daß man später Ihnen 
Vorwürfe machen kann. Am 15./16. III. sollten 
Sie sich, ehe Sie einen Schritt tun, vergewissern. 
3.—12. Oktober Geborene: Man bleibt an Ihnen 
interessiert. Das könnte Ihnen das Leben aber 
eher komplizierter als einfacher machen. Am 
16./17. III. ist es um Ihr Gleichgewicht wieder 
einmal vielleicht recht schlecht bestellt. 
13.—23. Oktober Geborene: Der Gegner hät 
sich nun zu erkennen gegeben. Am 16./17. III. 
sollten Sie unbedingt auf ihn eingehen, selbst 
wenn Sie sih dazu nur schwer überwinden 
können. Am 21. III. werden Sie über Erwarten 
belohnt. 


k SKORPION 
mn 24. Oktober bis 1. November Geborene: 


Ihr Unternehmungsgeist ist beinahe be- 
ängstigend. Hoffentlich -behalten Sie bei allem 
Temperament soviel kühlen Kopf, daß Sie einen 
möglichen negativen Ausgang mit einkalku- 
lieren. Am 17./18. IH. sind Sie übersteigert. 
2.—11. November Geborene: Eine Abwicklung 
wird nun bald beendet sein. Danach könnte es 
beträhtlih ruhiger um Sie werden. Gegen 
diese fläue Zeit sollten Sie sich rechtzeitig 
sichern. Nehmen Sie den 18./19. III. wahr. 
12.—22. No ber Geb : Treiben Sie Ihre 
Projekte voran. Je eher sie spruchreif sind, um 
so besser. Die Zeit arbeitet jetzt für Sie. Am 
15. III. läßt sich für die nächsten Wochen viel- 
leicht schon etwas festmachen. 


23. November bis 1. Dezember Gebo- 


= rene: Sie denken hoffentlich nicht aus- 
gerechnet jetzt an das Privatleben. Beruflich 
stehen Ihnen alle Türen offen. Melden Sie am 
15. oder 19./20. III. Ihr Interesse an; man wird 
sich bestimmt nicht kleinlich zeigen. 
2.—11. D ber Geb : Uber den März- 
anfang waren Sie sicherlich nicht gerade be- 
istert. Es galt vielleiht, zu manövrieren 














Ob sie in dieser Beziehung nicht einen Ent- 
schluß fassen sollten? Allmählich wird's Zeit. 
Am 20./21. III. können Sie für sich werben. 

0.20. Juni Geborene: Sie haben nach wie 
vor Chancen, Ihre Angelegenheiten auf lange 
’icht zu regeln. Lassen Sie sich durch den 15. 
ad 21. II. nicht nervös machen. Mit solchen 


.appalien werden Sie ja wohl noch fertig 
werden. 


oder Löcher zu stopfen. Nun können Sie aber 
wieder aktiv werden. Halten Sie sih an den 
20./21. III. 

12.—21. Dezember Geborene: Um Sie ist's 
wahrhaftig nicht schlecht bestellt. Sie wissen, 
was Sie wollen und wie man vorgehen muß, 
um einen Plan zu verwirklichen. Die Depression 
am 21. III. sollte Ihnen nahelegen, nichts zu 
übereilen, 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 


GEBORENFZWISCHEN 15. UND 21. MÄRZ 1953 


BE Kinder werden sich im Leben bestimmt nicht auf die Seite drängen lassen. Sie haben 
Bi en peptägten Wirklichkeitssinn. Auch “aus schwierigen Lagen wissen sie etwas zu machen 
Besit N us Nutzen zu ziehen. Das Materielle spielt für sie die Hauptrolle; auf Erwerb und 
Such: chten sie ihre Anstrengungen. Dabei kann man sie aber nicht als berechnende Menschen 
Unis Be vor allem sind sie alles andere als kalt und teilnahmslos gegenüber ihrer 
Leidensch e treten, ohne sich erst bitten zu lassen, für andere ein, oft mit einer überraschenden 

nschaft. Frauen ergänzen sie auf’s Glücklichste und stehen ihnen treu zur Seite. Die Mädchen 
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der w oche haben für alle geschmacklichen Dinge ein besonders feines Gefühl. In einem ent- 
‚ n Beruf könnten sich che einen Namen machen. 
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Zeitloser Liebreiz wird aucb Ibnen 
wie weltbekannten Stars von Film 
und Bübne eigen sein, wenn Sie 
als Krönung Ibres Make-Up 
“4711“-TOSCA-COMPACT 


auflegen. Versäumen Sie es nicht, 
gleicb beute den Anfang zu macben. 





“4711” verbürgt die besonders pflegenden Eigenschaften von TOSCA-Compact. 


5311 









I: ist gut, 








dem weltbekannten Kurort im Herzen 
der Alpen. Radioaktive Heilquellen, 
70 Hotels und Pensionen aller Katego- 
rien — Ausgangspunkt für Ausflüge in 
die Dolomiten, an den Gardasee, nach 
Venedigu. ins Ortlergebiet. Auskünfte: 
Kurverwaltung Meran (Italien). 










Schon ab DM 730 


bekommen Sie in den Uhren- 
fachgeschäften einen verläß- 
lichen 


Kienzle-Wecker 


Sein täglicher Nutzen ist viel, 







vielmehr wert als er kostet — 






es sind ja nur wenige Mark. 
Modell DUO mit doppeltem 
Wecksignal (wie Abbildung) 
vonDM11.25 bis DM 16.75 













-Wecker 








inallen Uhrenfachgeschäften 


AlsMahmoud Abdul Samad ist Heinz zurückgekommen 


IFORTSETZUNG VON SEITE 9) 


gewaschen wird, so dab ein alles betäu- 
bender Duft von diesem Allerheiligsten in 
Mekka ausgeht. 

Siebenmal schreiten alle anderen im Ge- 
folge der Majestät um den viereckigen 
dunkelgrauen Bau, an dessen Ostecke 
der schwarze Stein ruht, den die Gläubigen 
in Ehrfurcht küssen. Nie zuvor gesehene 
Geräte sind an den heiligen Stätten auf- 
gebaut, die Araber fern von Mekka können 
diesmal die große Prozession zu Hause ver- 
folgen. Zum ersten Male überträgt der 
Rundfunksender Dschiddah das große Fest. 

Gehüllt in seine beiden weihen Tücher 
geht auch ein hochaufgeschossener junger 
Mann den siebenfachken Weg um die 
Kaaba. Er verrichtet ehrfurchtsvoll die vor- 
geschriebenen Gebete, er sinkt am Abend 
dieses reichen Tages todmüde auf die 
Teppiche des Pilgerhauses, in dem er mit 
Beamten aus Dschiddah und anderen Pilgern 
untergebracht ist. Aber er starrt trotz seiner 
Müdigkeit noch lange gegen die weihe 
Decke über sich. Dann späht er flüchtig 
durch den Raum, der junge Mann ist erfüllt 
von der Erinnerung an die Feier. Er durfte 
auf Einladung des Vizekönigs Emir Feisal 
an der Pilgerfahrt teilnehmen. Der junge 
Mann denkt aber auch, ein wenig spöftisch 
und ironisch, an die Alliierten, die ihn ein 
Jahr lang durch die Gefängnisse von Rom, 
wo er seinen neunzehnten Geburtstag am 
18. Oktober 1947 nicht feiern konnte, von 
Florenz, Bologna und durch die KZ’s in 
Fossoli und Reichenau geschleppt und dann 
nach Hamburg zu den Eltern heimgeschickt 
hatten. Dazwischen jene grauenhafte Szene 
im Irrenhaus Aversa bei Neapel, wo die 
Briten den jungen Mann zwei Monate lang 
festgehalten hatten. Da wurden eines 
Tages 200 Menschen, die der Wlassow- 
Armee angehört hatten, Männer und 
Frauen, auf Güterwagen verladen und an 
die Sowjets ausgeliefert. Diesen Anblick 
wird er nie vergessen: Die schwerbewaff- 
nete Begleitmannschaft, die ungerührt die 
Todeskandidaten vor sich herschob, da- 
zwischen die 200, mit völlig leeren, aus- 
gebrannten Gesichtern, fast erloschenep 
Augen, so wie Menschen aussehen, die zur 
Exekution geführt werden. Unter ihnen auch 
verschiedene Muselmanen aus Turkestan. 
Das war im Jahre 1946. Jetzt ist 1949. Jetzt 
liegt er nicht auf Strohschütten in Häusern, 
die von Stacheldraht umgeben sind, jetzt 
ist er hier, wohin er schon damals wollte, 
in seinem Traumland Arabien. 

Wie es dem zähen Mahmoud Abdul 
Samad, der als Heinz Heitmann, Sohn 
eines Kaufmanns in Hamburg, geboren war, 
dann trotz aller Besatzungsmächte glückte, 
zum Orient durch fast alle europäischen 
Siegerstaaten hindurch zu gelangen, das 
war ein Wunder, und es war, wenn man es 
von diesem Teppich in Mekka aus betrach- 
tete, schließlich doch ganz einfach gewesen. 
Die Schweiz hatte ihn nicht durchgelassen, 
also versuchte er es noch einmal und 
wählte den Umweg über Holland, Belgien 
und Frankreich. Welch abenteuerliches 
Leben, und doch auch welch ein gerader 
Weg, wenn man stets nur das eine Ziel 
vor Augen hat. In Beirut war es, wo ihn 
am 18. Oktober 1948 der Orient ohne 
Feierlichkeit ganz selbstverständlich auf- 
genommen hatte. In Damaskus nahm er die 
Fühlung mit dem Büro des Grofßmufti auf, 














der sich in jenen Tagen gerade in Kain 
befand. Der deutsche Panzergeneral Gral 
Strachwitz bemühte sich, die Wehrmadı 
Syriens zu reorganisieren und zog alle; 
was guien Willens war, an sich heran. 
Mahmoud trat als Sekretär in seine Dienste 
Aber das war nur ein Sprungbrett, und al, 
schließlich der saudi-arabische Minister 
Fuad Hamsa in Syrien nach deutschen 
Facharbeitern Umschau hielt, fand er auch 
Mahmoud vor. Der Minister nahm Mchmoud 
mit sich und brachte ihn nach Dschiddah 
der Hafenstadt des heiligen Mekka. 

Diese Nacht ist wie eine Nacht au 
Tausendundeiner Nacht. Als Mahmoud Abdul 
Samad einschläft, träumt er gar nichts, Zu 
groß waren die Erlebnisse und auch die 
ungewohnten Strapazen des Tages. 

2. Oktober: Der Arafat, der heilige Berg 
bei Mekka, kocht, so unbarmherzig brenn 
die Sonne auf ihn nieder. Rundum is 
plötzlich eine Stadt entstanden. 30000 
Pilger haben 100 000 Zelte aufgeschlagen. 
Fünfmal verrichten die Gläubigen die vor. 
geschriebenen Gebete, dann brechen die 
300000 am Abend auf. Ihr Ziel ist Muna, 
Die Polizei, die wie alle anderen nur in die 
beiden weißen Tücher gekleidet is!, ver- 
sucht, den gewaltigen Strom zu lenken. Da 
stockt der Zug, dort schieben sich die Men- 
schen dicht zusammen, bis Emir Feis:l und 
sein Bruder Mohammed selber einspringen 
und den Verkehr auf der breit ausgefre- 
tenen Wöüstenstraße wieder in Gang brin- 
gen. Jeder der Pilger sammelt dreimal 
sieben kleine Steine, um sie auf die Steine 
der „Teufel” zu werfen und das Böse zu 
bannen. Unter den Gläubigen bückt sic 
auch der hochaufgeschossene junge Mann 
nach den Steinchen. 

Wer ist der junge Mann aus Deutscd- 
land? Einige betrachten ihn mit Mihirauen, 
Aber der Großmufti, der Mahmoud Abdul 
Samad aus der Zeit her kennt, als der 
Araberführer in Deutschland im Exil sah, 
hebt den Gast aus Hamburg aus der na- 
menlosen Menge sichtbar heraus, er lädt 
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2000 m hoch in der kühlen Sommerresidenz der 
saudi-arabischen Regierung in Taif im Hedschas- 
Gebirge unterhält sich Mahmoud Abdul Samad 
herzlich mit dem Sekretär des Emirs Scaud, des 
Kronprinzen und ältesten Sohnes des Königs !bn Saud 
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Ja, es gibt Tage, da fühlt man sich schon morgens 
wie benommen und kann vor Druck im Kopf kaum 
aus den Augen sehen. Und da soll man noch ein 
freundliches Gesicht machen und was leisten kön- 


nen? — In solchen Fällen ist es gut, wenn man 
„Spalt-Tabletten* zur Hand hat. Ein-zwei Spalt- 
Tabletten mit etwas Wasser genommen — meist 


fühlt man sich dann schon nach wenigen Minuten 
wie von schwerem Druck befreit und bekommt wie- 
der einen klaren Kopf. „Spalt-Tabletten* tun ihre 
Wirkung sowohl bei neuralgisch als auch spastisch 
bedingtem Kopfschmerz und ebenso bei Zahnweh 
und rheumatischen Beschwerden. Dabei 
sind sie absolut unschädlich. Zu haben 
A in allen Apotheken: 


















das natürliche Mittel; 
unschädlich, 
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Drei D=utsche in Dschiddah. Mahmoud (Mitte) 
in der Kleidung des Landes ist ganz zum Araber 
I geworden. 1944 war er als Siebzehnjähriger zum 
Ü Islam übergetreten. Die beiden anderen sind Ver- 
Ü treter deutscher Firmen im arabischen Königreich 


den ?22jährigen am 3. Oktober zum Essen 
in das Ägyptische Hotel in Mekka ein. Der 
nächste Tag bringt noch zwei Überraschun- 
gen für Mahmoud. Er findet in seiner Pil- 
gerherberge eine Einladung des greisen 
Königs. Noch einmal eilt der junge Mann 
nach Muna, um dreimal sieben Steinchen 
auf den „großen”, den „mittleren” und 
den „kleinen Teufel” zu werfen. Dann zieht 
er die Hoftracht an und wartet, zur Audienz 
bereit, auf seinen Mentor, den Mufti Mo- 
hammed Amin el Husseini. 


Scheich Yousuf Yasin, der Chef der poli- 
tischen Kammer und Generaldirektor des 
Auswärtigen Amtes, geleitet den Grob- 
mufti und seine Begleitung in den Saal. 
Alle Gäste, mit Ausnahme des Mufti, legen 
die Sundalen am Eingang ab, dann beugt 
sich mit den anderen auch der Kaufmanns- 
sohn aus Hamburg über Ibn Sauds Hand 
und küft sie, wie es das Zeremoniell in 
Arabien befiehlt. Ein Wink des Königs. 
Mahmoud läft sich neben dem Monarchen 
nieder, der freundlich ein paar Worte an 
ihn richtet, bevor der bittere Mokka auf. 
der Audienz gereicht wird. Ein gewaltiger 
Negersklave, um dessen Schultern ein 
blitzendes goldenes Schwert gehängt ist, 
schenkt nach dem Kaffee Limonade ein. 
Ein anderer Sklave nimmt dem Gast das 
Glas, bevor es ausgefrunken ist, aus seinen 
Händen und füllt es wieder. Aber er kre- 
denzt es anderen Gästen, die später kamen. 

Am Nachmittag wird Mahmoud Abdul 
Samad noch einmal eingeladen. Diesmal 
bittet der Emir Feisal, der Vizekönig und 
zweite Sohn Ibn Sauds, den jungen Deut- 
schen zu sich. Da sitzt nun Mahmoud vor 
dem Zelt des Emirs und schaut den herr- 
lichen Araberpferden zu, die hier frei in 
einem Hof zwischen den vier und fünf 
Dutzend Zelten, die hier errichtet sind, her- 
umiollen. „Der Emir”, erklärt der Hofmar- 
schall, „ist zu seinem königlichen Vater 
befohlen.” Er folgt dem Blick des jungen 
Deutschen. „Bitte”, fügte er hinzu, „ver- 
suchen Sie einmal eines dieser Pferde, die 
Ihre Bewunderung erregen.” Nie vorher 
hat der junge Mann auf einem Pferd ge- 
sessen. Dies hier hat nicht einmal einen 
Satiel. Ein Sturm der widersprechenden 
Geiühle erfaßt ihn. Doch, um den Hof. 
marschall nicht zu beleidigen, besteigt er 
kühn entschlossen das edle Pferd. Es geht, 


——— 


es geht tatsächlich. Eine halbe Stunde hält 
er sich in leidlich guter Haltung auf dem 
Rücken des Araberhengstes. Es ist ihm ein 
wenig steif zumute, als er wieder auf der 
Erde steht, aber er hat die Mut- und Ge- 
schicklichkeitsprobe bestanden. Die Araber 
sind begeistert. Sie sagen: „Deutsche gut. 
Deutschland ist eine Nation von Kriegern.” 
— Es geht nichts über Krieger im Lande 
der Nedj-Beduinen. 

Auch Emir Feisal lächelt, als er kommt 
und hört, was sich inzwischen begeben hat. 
Vier Stunden plaudert der Vizekönig nun 
mit Mahmoud Abdul Samad, und nach vier 
Stunden ist ein Freundesbund geschlossen. 
Seitdem zog die saudi-arabische Regierung 
Mahmoud zu vielen Aufgaben heran. Er 
knüpft die Verbindung zu deutschen Stellen 
an, um die Zusammenarbeit zwischen seiner 
alten und neuen Heimat zu vertiefen. 


Seine arabischen Freunde in Dschiddah 
würden die Verbindung mit ihrem neuen 
Landsmann am liebsten noch viel enger 
knüpfen. Sie fragen immer wieder: „Warum 
nimmst du dir nicht eine Frau?” „Ich will 
dir von meiner jüngsten Tochter erzählen”, 
begann ein hoher arabischer Beamter. „Sie 
hat den Gang einer Gazelle. Sie ist die 
Blume des Orients.” Und als Mahmoud 
dennoch weiter zögert, glaubt der Araber, 
er zweifle an seinen Worten. „Du glaubst 
es nicht? Ich werde tun, was sonst kein 
Araber tun würde. Du darfst die Blume 
meines Herzens heimlich besichtigen.” 

Kaum etwas ist dem Fünfundzwanzigjähri- 
gen schwerer gefallen als die Worte, mit 
denen er seinem arabischen Freund bei- 
brachte, daß er trotzdem nicht heiraten 
will, weil die Aufgaben, die er sich selber 
gestellt hat, ihm keine Zeit für ein Privat- 
leben lassen. Ganz plötzlich ist eine Krise 
in den Beziehungen zwischen seinem Ge- 
burtsland und seiner neven Heimat aus- 
gebrochen. Der Vertrag mit Israel, dem 
Feind Arabiens, hat Deutschland die Sym- 
pathien vieler alter Freunde im Lande Ibn 
Sauds gekostet. Ganz böse werden die 
Araber, als von deutscher Seite 100 000 DM 
für arabische Flüchtlinge gespendet wer- 
den. Man rechnet aus, daß jeder Bewohner 
Israels, auch wenn er nie etwas mit Deutsch- 
land zu tun gehabt hat, über 2000 DM er- 
hält, während Deutschland den vertriebe- 
nen Arabern aus Palästina je 10 Pig. gibt. 

Trotzdem wollen die Araber verhandeln. 
Sie bitten um den Besuch des Orient-Refe- 
renten des Bundeswirtschaftsministeriums 
aus Bonn, Dr. Strack. Aber von Bonn wird 
der Norwegen-Sachverständige von Lupin 
angekündigt. Emir Feisal ist ein wenig be- 
troffen, als er hört, dal Bonn diese Wahl 
getroffen hat, um keinen voreingenomme- 
nen Abgesandten zu schicken. „Beoauftragt 
man in Deutschland bei einem Eisenbahn- 
unglück Bäckermeister?” fragt er bissig, „da- 
mit Bäckermeister die Ursache des Unglücks 
feststellen, weil Eisenbahnsachverständige 
hierfür zu voreingenommen sind?" 

Mahmoud, der diese Entwicklung bis zum 
Boykott deutscher Waren besorgt verfolgt, 
ist in diesem Jahr nach Deutschland ge- 
fahren. Er versucht, die Fäden nach Bonn 
und zu den Wirtschaftlern wieder zu knüpfen. 

Amerikas Botschaft in Dschiddah verfolgt 
reserviert die Schritte des deutschen Ara- 
bers. Sie haben Mahmoud dort mehrfach 
eingeladen, und einmal ist er sogar ge- 
kommen. Er hat nicht getanzt und kaum ein 
Wort gesprochen.. Als er sich verabschie- 
dete, sagte der erste Botschaftssekretär der 
USA, Seyfahrt: „Ich fühle mich sehr geehrt, 
dab der Kaiser von Arabien auch einmal 
in der US-Botschaft weilte.” Mahmoud 
hörte es, lächelte, schwieg und ging. 

Und kam nicht wieder. 
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10 Tage zur Probe! 


Qualität I die preiswerte Klinge 


100 Stück 1.75 DM 
haarscharf 
100 Stück 2.15 DM 
für starken Bart, 0,10 mm 
100 Stück 2.95 DM 
„Sonderklasse‘‘, 0,10 mm 
100 Stück 3.95 DM 
eine gute 0,08-mm-Klinge 
00 Stück 3.20 DM 
Lieferung porto- u. spesenfrei. Bei Nichtgefallen können 
Also kein Risiko! Auf Wunsch auch porte- 


Qualität u 
Qualitar 1m 
Qualität IV 


Qualität IVa 





Rasierklinsen 


30 Tage Ziell 


Tausende Anerkennungen! 


Nachfolgende Qualitäten 
| ausreinem ORIGINAL- Schwedenstahl 
i Qualität V für sehr empfindliche Haut, 
| mit wirklich wohltuender Schnittfähigkeit, 
nur 0,08 mm „Seidenhauch Edel“ 
100 Stück 4.35 DM 
Auf diese Klinge erhalten wir täglich eine Flut von Anerkennungen 
Qualität Vi, eine Liese - Meisterleistung 
für Liebhaber besonders dünner Klingen, 
aur 0,06 mm „Oberdünn‘ 
100 Stück 5.35 DM 


Sie die angebrochene Packung unfrankiert zurücksenden 
u. spesenfreie Nachnahme (Bitte Beruf angeben.) 


J. Liese (21.2) Lüdinghausen 101 
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ROMA: PIAZZA ESEDRA 


Barocke Springbrunnen, vor dem Hintergrund klassisch - unver- 
gänglicher Fassaden — in leuchtenden Fontänen ansteigend, in 
schäumenden Kaskaden versprühend: das ist Rom! Aber auch 
das ist Rom, daß über ihnen gegen nachtblauen Himmel die 
Buchstaben des Namenszuges C-I-N-Z-A-N-O aufleuchten. Sie 
gehören mit zum undefinierbaren Zauber des italienischen 
Städtebildes - gehören dazu wie die Terrassen der Cafes und 
Österien, wo unter bunter Markise Fremde und Einheimische 
nach Landessitte ihren Cinzano schlürfen. An sonnendurch- 
glühten Berghängen gereift und nach alt- 
überlieferten Rezepten mit aromatischen 
Kräutern gewürzt, tritt der Cinzano 
seinen Gang in alle Länder der Welt an. 
Zur gleichen Stunde wird er in New York 
und Paris serviert, in Berlin und Buenos- 
Aires. Überall dort — wie auch bei uns in 
Deutschland -bürgt der Name Cinzano für 
die gleichmäßig unübertroffene Güte die- 
ser unnachahmbaren Spezialität Italiens. 


DIE 
WELTMARKE 


GINZANO 


ROSSO (Rot) »BIANCO (Weiß) 
DRY (Trocken, für Cocktails) 













GRÖSSTE 
VERMOUTH-PRODUKTION 
DERWELT 
5.A.FRANCESCO CINZANO & CIA.TORINO 
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Wenn Männer ihre Ruhe haben... 


Nachdem er über die moderne Technik 
berichtet hatte, wollte der Lehrer auch 
auf die Herzensgüte zu sprechen kom- 
men, die den meisten bedeutenden 
Erfindern eigen war. „Die Erfinder von 
Telefon und Telegraf, also Bell und 
und Morse”, begann er, „heirateten 
arme, taubstumme Frauen. Was schließt 
ihr daraus?” 

Nach langem Zögern meldet sich ein 
Junge und antwortet: „Das beweist, 
Herr Lehrer, was Männer leisten kön- 
nen, wenn sie zu Hause ihre Ruhe 
haben!” 


Tierwärter und fragt ihn: „Well, mein 
Lieber, was kostet der Zoo? Ich hätte 
ihn gern für Jimmy, meinen Boy!” 
„Well“, versetzt der Tierwärter lako- 
nisch, „Was kost' der Jimmy, Eahna 
Boy, den hätt’ ma gern für unsern Zoo!” 


* 


Ein Theaterdirektor fragte telegra- 
fisch bei einer Schauspielerin an, welche 
Gage sie für ein Gastspiel auf seiner 
Bühne verlange. Sie forderte tausend 
Mark. 

„Annehme tausend mit Vergnügen“, 








Wer Tampons wählt. 


entscheidet sich für 


TAMPAX 


Erz Tampax-Tompons werden 
innerlich getragen, damit fallen 
alle äußeren Unbequemlichkei- 
ten (Gürtel, Binde) endgültig 
fort. Ein Monatsschutz, der voll- 
kommen unsichtbar ist, gibt 
auch an diesen Tagen das er- 
wünschte Selbstvertrauen und 
gutes Allgemeinbefinden. 


® Tampax ist beim Tragen 
nicht zu spüren — Scheuern, 
Wundreiben und Geruchsbil- 
dung sind ausgeschaltet. 


@ Der Tampax-Applikator (die 
hygienische Einführvorrich- 
tung) ermöglicht eine saubere, 
mühelose und einwandfreie 
Anwendung - bringt zugleich 
den Tampon in die richtige 
Lage -— erlaubt ein schnelles, 
hygienisches Wechseln der 
Tampons. 


® Tampax verlangt keine Ex- 
perimente mehr — es ist der 
einzige Tampon, der seit mehr 
als 15 Jahren in der ganzen 
Welt erprobt und bewährt ist. 


Wer Tampons wählt, entschei- 
det sich daher für 


Die beiden Tampax - Größen 
Nr.| Normal und Nr.2 Super 
(beide auch in Packungen zu 
5 Stück) erfüllen dieganz 
persönlichen Anforde- 
rungen jeder Frau. 


telegrafierte er zurück. 

Die Antwort der Künstlerin lautete: 
„Tausend für Auftreten. Vergnügen 
extra." 











* 








Das Folgende ereignete sich vor dem 
Kriege in einem Kavallerieregiment. 
Ein Wachtmeister trat salutierend vor 
seinen Rittmeister: „Melde gehorsamst, 
habe den Befehl betreffs Erhöhung des 
Quantums der Haferrationen verlesen!” 

Der Rittmeister nickte und fragte: 
„Da gab’s wohl allgemeinen Jubel?“ 

„Jawohl, Herr Rittmeister“, berichtete 
der Weachtmeister, „die ganze Schwa- 


ee 
„Ihr Herr Vater schlief all die Jahre dron hat gewiehert! 
mit dem Kopf nach hier !« * 


Zeichnung: Tornon ° 





„Haben Sie jemals darüber nachge- 
dacht“, fragte der Abgeordnete beim 
Stammtisch seine Zuhörer, „was für eine 
wunderbare Sache das menschliche Ge- 
hirn ist? Es hört nie auf, für Sie zu ar- 
beiten von Ihrer Geburt an bis zu dem 
Moment, wo Sie aufstehen, um eine 
Rede zu halten.” 








Die Lehrerin ist bemüht, ihren Schü- 
lern den Begriff des Stehlens klarzu- 
machen und fragt unter anderem: „Wenn 
ich also in die Tasche eines anderen 
Menschen greife, um ihm das Geld her- 
auszunehmen, was bin ich dann?” 

Die Kinder denken lange nach. End- 
lich meldet sich die kleine Susi: „Fräu- 
lein! Ich weiß es, seine Frau!“ 





* 


Ein arbeitsscheuer Landstreicher im 
Staate Texas — er hatte schon vielfach 
mit den Gesetzen zu tun — stand wie- 
der einmal vor dem Richter. Dieser 
fragte ihn: „Haben Sie überhaupt schon 
einmal einen Dollar auf ehrliche Weise 
verdient?” 

„Gewiß“, gab der Gauner mit frechem 
Grinsen zur Antwort. 

„Und wie?“ 

„Ich habe bei der letzten Richterwahl 
für Sie gestimmt!” 


* 


Ein steinreicher Amerikaner hat in 
München Aufenthalt und besucht bei 
dieser Gelegenheit auch den Tierpark 
Hellabrunn. Alles gefällt ihm außer- 
ordentlich, und er wendet sich mit einem 


Ze.chnung: Carolus 
Ausruf höchsten Entzückens an einen 
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Senden Sie bitte diesen Abschnitt an die 
Deutsche Tampax -6.m.b.H., Düsseldorf 
Ich bitte um kostenlose Zusendung einer 
Probepackung Tampax und des ausführ- 
lichen Tampax-Büchleins. 
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Fersen bis zu den 
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Kurz und Blond 


IC FRE 


Endlich ein Modediktat, das sich 
alle Blondinen ohne viel Mühe 
und Kosten leisten können. Durch 
einfahes Waschen mit NUF- 
BLOND, dem Spezialshampoo 
für Blondinen, wird nachgedun- 
keltes Blondhaar um 2-4 Töne 
heller und glänzt wie Seide. 
Einewöcdentliche Haarwäsce mit 
NUR .- BLOND gibt Ihrem Blond- 
haar den leuchtenden Goldton 
der Kinderjahre und verleiht 
Ihnen strahlende Schönheit. 

NUR - BLOND ist in allen Fachge- 
schäften erhältlich. Jeder Friseur 
wird auf Wunsh NUR - BLOND 
zur Haarwäsche verwenden. 


RAUBEN. 
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zusam en 
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RAUBE?. Ein Hamburger wurde in der 
Dorotheenstraße angefallen. Er fand sich 
zwsammen mit dem Räuber auf der 
Polizeiwvache Sierichstraße wieder. Ärzt- 
liche Hi’fe lehnte er ab. Trotzdem kam sie 
in Ges'alt einer Ärztin aus Bramfeld. Sie 


guckte, notierte den Fall und verlangte 
DM 6,-—. Falls der sowieso schwer Mit- 
genommene nicht zahlen würde, drohte 
sie mit Einziehung. Der Oberfallene war 
von dieser zweiten Attacke so einge- 
schüchtert, daß er zahlte und ging. 


* 


DROHUNG. An einem Vorgarten in Göt- 
fingen hing fünf Tage lang ein Schild mit 
der Aufschrift: „Achtung vor dem bifschen 


Hund!” 
* 


AM WEISSBLAUEN 
| BAND. Separatisti- 


sche Nahkampf- 
* spange nennen die 


Münchner den Haus- 


“ orden, der verdien- 

; ten Bayernparftei- 

= Funkfionären in 

© Gold, Silber oder 

Bronze verliehen 

wird. Stifter des 

Ordens, der am 

weihblauen Band 

getragen wird, ist Bayernpartei - Chef 
Ludwig-Max Lallinger, der bisher fünfzig 
seiner Getreuesten damit dekorierte. In 
der volkstümlichen Wertung rangiert der 
Orden etwa zwischen dem Goldenen 
Parieiabzeichen von einst und dem 
Faschingsorden des Prinzen Paul. 

* 


MENSCHENHANDEL. In Rottach - Egern 
wurde laut „Tölzer Kurier”, Inseratenteil, 
angeboten: „Billig zu verkaufen: Ein 
Schneider 80 x 185, eine Schneiderbüste 
Gröhe 46", 

” 


BONNER RHAPSODIE. In Bonn am Bun- 
deshaus stand eine Taxe. „He”, rief ein 
Eiliger, „sind Sie frei?" — Elegisch be- 
merkte der Chauffeur: „Wer ist schon 
frei, heutzutage?” 

* 


HOF LICH, In Rio de Janeiro sucht man 
einen Einbrecher, der jedesmal am Tatort 
eine Flasche Whisky und ein Glas hinter- 
läßt. Natürlich ohne Fingerspuren. Dafür 
leg! er eine Karte bei mit den tröstlichen 
Worten: „Nach dem dritten Glas wird 
Ihnen die Welt wieder rosig erscheinen.” 


ENTFLECKUNGSMITTEL. im Zeitalter des 
Boxens preisen New Yorker Ärzte ein 
neues Präparat an: Hyaluronidase. Es 
kuriert ein blaues Auge oder einen grün 
und gelbgeschlagenen Kiefer garantiert 
in einer halben Stunde. 

* 


SOS. Die Wagen der Isartalbahn zwischen 
München und Bichl führen, wie alle Bun- 
desbahnwagen, eine „Stille Klause”. Auch 
hier ist, wie ein kleines Schild mahnend 
feststell, die Benutzung während des 
Aufenthaltes auf Bahnhöfen nicht gestattet. 
Ein Doch-Benutzer schrieb unter ein Schild: 
„Not kennt kein Gebot!” 
* 


BLEIBT DABEI. Nach dem Fuhßballkampf 
Eintracht gegen Eimsbüttel in Osnabrück 
kletterte ein Junge über die Planken des 
Zaunes. „He”, rief ein Mann mit Amis- 
miene, „kannst du nicht rausgehen, wo 
du reingekommen bist?" — „Tu ich ja”, 
rief der Junge zurück. 

® 


VORSCHRIFT. „Das 
Zimmer ist nach dem 
Ableben in frischge- 
tünchtem Zustand zu 
übergeben”, läutet 
8&6 des Vertrages 
zwischen dem Stadt- 
rat. von Rotenburg 
o. d. Tauber und den 





Insassen des Bürger- 


heimes. 


PROLETARISCH. Ein türkischer Diplomat 
brachte die Abendkarte des Moskauer 
Künstlerlokals „Agravi” mit. Vorgericht: 
Kaviar auf Toast, Truthahn weiß in Nuß- 
sauce mit Tomaten, kandierten Rosinen 
und Gurken. Dazu kaukasischer Wein- 
brand. Hauptgericht: Gebratenes Lamm 
mit Zuckerschoten und dazu georgischer 
Weihwein. Nachtisch: Schokoladen- und 
Ananas-Torte, kaukasische Mandarinen, 
Eis, Käse und türkischer Mokka. 
u 


CHOR-NACHRICHTEN. Fünf Bewerber 
meldeten sich für den Posten des Ge- 
meindeausrufers in Schwarzenfeld im 
Harz. „Wir sind demokratisch, die Ge- 
meinde soll entscheiden”, sagte der Bür- 
germeister und schickte die fünf Bewerber 
gemeinsam los, um im Chor die Bekannt- 
machungen auszurufen. Die Chor-Nach- 


richten scheinen zu gefallen. Nach sieben 
Wochen ist noch keine Entscheidung ge- 
troffen. Jeden Tag gehen die Fünf durch 
die Straßen, um erneut ihre Stimmen zu 
messen. 











Trenchioats 


suf Tertzahbiug Arekt Lufrivare! 


Aus garantiert reiner Baumwoll-Popeline (Ninoflex), 
einfach und doppelt gefüttert (ausknöpfbares Winter- 
futter), sandfarbiges graubraun: 

für Damen (38-48) ab 30.- DM Anzahlung 

und 3 Monatsraten a 21,50 DM 

für Herren (44-54) ab 33.- DM Anzahlung 

. und 3 Monatsraten a 22,50 DM 

Volles Umtausch- oder Rückgaberecht! 

Verlangen Sie kostenlos ausführlichen Bildkatalog 

® Nr.81 über Damen- und Herren-Bekleidung und 
; Wäsche. Postkarte genügt. 


Wels 


W. HENNIG-BEKLEIDUNGS-G.M.B.H. 


TEXTIL-VERSANDHAUS 
HAMBURG 36, ALSTERARKADEN 13 





TROCKENRASIERER 
VOTE 


Doppeikf 


Über 2 Millionen Mal in der Minute schließen sich 

die Scheren in dem neuen Doppelscherkopf und 

erfassen gleichmäßig die kurzen und langen Bart- 

haare. Auch überempfindliche Haut empfindet die 

Trockenrasiermethode als wohltuende Massage. Mit 

dem neuen PHILIPS Doppel- 

DD Ns kopf-Trockenrasierer können 

( o) S Sie von einem Tag zum ande- 

x, MAR N ren ohne Schwierigkeiten von 

2 der nassen Rasierweise zum 

elektrischen Trockenrasieren 

des modernen Mannes um- 
wechseln. 


Allstromgerät umschaltbar 
für 110 oder 220 Volt. 


PHILIPS 


; D 
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doppelt so schnell — 
doppelt so gut rasiert 


Fachgeschäfte zeigen PHILIPS Trockenrasiere-r-Jekoration 
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behandelt zu werder 


HANS JOACHIM NESSLINGER 


Der Mann, der die Katzen so liebte 


Sie haben Pitt Coherty eben wegge- 
tragen. Mit einer Kugel im Kopf. Das 
war das Ende meiner ersten Jagd auf 
einen Verbrecher. Ich sitze da und halte 
eine Katze im Arm. Pitt hatte Katzen ge- 
liebt, Immer war eine bei ihm, wenn wir 
ihn zu Gesicht bekamen. 

Das erstemal nach dem Mord an dem 
Tankstellenpächter. Pitt war ein junger 
Bursche gewesen, hatte Kräfte wie ein 
Stier. An der Tankstelle bekam er Arbeit. 
Es passierte alles wegen einer jungen 
Katze, erzählten die Leute von der Tank- 
stelle. Das Tier hatte sich verlaufen. Der 
Pächter, angetrunken, begoß das Tier 
aus einem Schlauch mit Benzin und 
warf mit brennenden Streichhölzern 
nach ihm. Da kam Pitt hinzu und schlug 
auf den Pächter ein. Schaum habe 
ihm vorm. Munde gestanden, sagten 
die Arbeiter. Als man beide ausein- 
ander brachte, rührte sich der Pächter 
nicht mehr. Und dann haben wir Pitt 
verhaftet. Er stand an einer Wasser- 
leitung und wusch die Katze. 

Sechs Jahre gaben sie ihm. Mord in 
Affekthandlung hieß es. Komisch, ich 
bin noch oft mit Pitt in Berührung ge- 
kommen. Das zweitemal hatte ich Pitt 
auf einem Auswandererschiff zu verhaf- 
ten. Wegen Raubüberfalls auf eine Ta- 
bakwarenhändlerin, Pitt hatte nach Ver- 
büßung der ersten Haft nirgendwo mehr 
eine Stellung erhalten. Er wollte aus- 
wandern, Es fehlte an Geld. Im Hafen 
fand er eine verirrte Katze. Er nahm das 
Tier zu sich und pflegte es. Dann las er 
in einer alten Zeitung, die er auf der 
Straße fand, daß eine Katze verloren- 
gegangen sei. Die Beschreibung stimmte. 
Pitt ging hin. Es war ein Tabakladen. 
Eine ältere Frau, ganz allein, empfing 
ihn, Sie erkannte das Tier sofort wieder. 
Schloß nicht einmal die Kasse, mit der 
sie sich gerade beschäftigte. Pitt sah die 
Geldscheine und fragte wegen der ver- 
sprochenen angemessenen Belohnung 
nach. Die Frau drückte Pitt ein Päckchen 
Tabak in die Hand. Pitt brauchte Geld, 
sein Schiff ging noch am selben Tag. Ge- 
raucht hatte er nie. Da schlug er die Frau 


nieder und nahm das Geld aus der Kasse. 
Die Katze lief hinter ihm her. Zum Hafen. 
Auf das Schiff ließen sie das Tier nicht. 
Es kehrte in den Laden zurück, wo wir 
die Frau untersuchten. Als ich die Katze 
sah, fiel mir Pitt ein. Die Katze schien 
Angst vor uns zu haben und lief weg. Ich 
folgte. Sie lief zum Kai, zum Auswande- 
rerschiff. 

Diesmal bekam Pitt lebenslänglich. 
Eines Tages hörte ich, daß er ausgebro- 
chen sei. Man beauftragte mich mit der 
Fahndung. Mein erster selbständiger 
Fall. Pitts Spur führte nach Norden. Ich 
bekam bald heraus, daß er nach Arbeit 
gefragt habe. Immer bei abseits gelege- 
nen Bauern. Die meisten kannten ihn 
noch von früher. Sie wußten auch von 
seinen Vorstrafen und lehnten ihn ab, 
wie sie sagten. Nur einer, noch nicht 
lange in der Gegend, behielt ihn ein 
paar Tage. War eigentlich zufrieden mit 
ihm. Bis der Briefträger Pitt auf dem 
Hof arbeiten sah und den Bauer warnte. 
Der hat dann Pitt ausgezahlt. Ob er er- 
zürnt war? Nein, ganz ruhig ist er weg- 
gegangen, als hätte er darauf gewartet, 
sagte der Mann. Und dann kam ich auf 
einen Hof, wo alles in heller Aufregung 
war. Die neunjährige Tochter war seit 
dem Vorabend nicht mehr gesehen wor- 
den. Sie sei mit ihrer kleinen Lieblings- 
katze fortgelaufen, wußte jemand zu be- 
richten. Ich horchte auf. Eine Katze! Wir 
durchsuchten die ganze Gegend. In einem 
Heustadel fanden wir sie. Das Mädchen, 
die junge Katze, der von einem Sensen- 
schlag eine Pfote abgehauen war, und 
— Pitt. Er hatte die Wunde des Tieres 
mit seinem Taschentuch abgebunden und 
das Mädchen mit dem Kätzchen zur Ruhe 
in den Stadel gebettet. Er wollte gerade 
weiter, als wir kamen. Ich forderte ihn 
auf, vernünftig zu sein. Einen Augen- 
blick lang schien er nachzudenken, Dann 
sah er auf das schlafende Mädchen und 
rannte los. Einer von uns schoß. Genau 
in den Kopf. Pitt war gleich tot. Die Geld- 
börse des Mädchens mit einigen kleinen 
Münzen hatte er bei sich. Und die ab- 
geschlagene Katzenpfote. 








Der Alltag 
führl die Menschen 
zusammen ... 
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DM 2.25 
nur in 
Fachgeschöften 


..nur ein Strich... . körperfrisch! 


BAU Seo -STIFT 


die neue Pflege unter dem Arm, 
so einfach und so angenehm. 
Mit BAC DEO-STIFT jeden Körper- 
geruch verhüten und zugleich 
Frische und Duft schenken. 
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(Du bist heute so gut 
und glait rasiert ...... 










Ja,Dir danke ich es, da Du 
mir die Palmolive-Rasie: rem: 
besorgtest,mit der ich mich 
so angenehm un. 
hautschonend rasiere 


Auch Sie werden diese Erfahrung mache h 
denn Palmolive-Rasiercreme ist ni 
Olivenöl und Glycerin hergestellt. 
Machen Sie einen Versuch auf unser Kon E 
Kaufen Sie noch heute eine Tube Palmoliu.E 
Rasiercreme. Sollten Sie nicht restlos uB 
frieden sein, senden Sie uns die gebraucht 
Tube zurück, wir erstatten Ihnen dan voluß® 
Kaufpreis und Ihre Portoauslogen. F 


Palmolive-Binder & Ketels G.m.b.H., Han 
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EIN SCHULAUFSATZ 


DER KRIEG 


Der Krieg (Bellum) ist jener Zustand, 
in welchem zwei oder mehrere Völker 
es gegeneinander probieren. Man kennt 
ihn schon seit den ältesten Zeiten, und 
weil er so oft in der Bibel vorkommt, 
heißt man ihn heilig. 

Im alten Rom wurde der Tempel ge- 
schlossen, wenn es anging, weil der Gott 
Janus vielleiht nichts davon wissen 
wollte. 

Das ist ein lächerlicher Aberglaube 
und durch das Christentum abgeschafft, 
weldhes die Kirchen deswegen nicht 
schließt. 

Wenn es im Altertum einen Krieg gab, 
zerkriegten sich auch die Götter. Die 
einen halfen den einen, und die anderen 
halfen den anderen. Man sieht das schon 
im Homer. 

Die Götter setzten sich auf die Hügel! 
und schauten zu. Wenn sie dann zornig 
wurden, hauten sie sich auf die Köpfe. 


Das heißt, die Alten glaubten das, 
Man muß darüber lachen, weil es so 
kindlih ist, daß es verschiedene Gott- 
heiten gibt, welche sich zerkriegen. 


Heute glauben die Menschen nur an 
einen Gott, und wenn es angeht, beten 
sie, das erihnen 
hilft. 

Auf beiden 
Seiten sagen die 
Priester, daß er 
zu ihnen steht, 
welches aber 
nicht möglich 
ist, weil es doch 
zwei sind. 

Man sieht es 
erst hinterdrein. 
Wer verliert, 
sagt dann, daß 
er bloß geprüft 
worden ist. 
Wenn der Krieg 
angegangen ist, 
singen die Men- 
schen und wei- 
nen. 








Zeichnung: Lüning 











Man heißt dies die Nationalhymne. 


Bei jedem Volk schaut dann der König 
zum Fenster hinaus, wodurch die Be- 
geisterung dann noch größer wird. Dann 
geht es los. Es beginnt der eigentliche 
Teil des Krieges, welchen man Schlacht 
nennt. 

Sie fängt mit einem Gebet an, dann 
wird geschossen, und es werden die 
Leute umgebracht. Wenn es vorbei ist, 
reitet der König umher und schaut, wie 
viele tot sind. 

Alle sagen, daß es traurig ist, daß so 
etwas sein muß. Aber die, welche ge- 
sund bleiben, trösten sich, weil es doch 
der schönste Tod ist. Nach der Schlacht 
werden wieder fromme Lieder gesun- 
gen, was schon öfter gemalt worden 
ist. Die Gefallenen werden in Massen- 
gräber gelegt, wo sie ruhen, bis die 
Professoren sie ausgraben lassen. Dann 
kommen ihre Uniformen in ein Museum; 
meistens sind aber nur die Knöpfe 
übrig. Die Gegend, wo die Menschen um- 
gebracht worden sind, heißt man das 
Feld der Ehre. Wenn es genug ist, zie- 
hen die Sieger heim, überall ist eine 
große Freude, daß der Krieg vorbei ist, 
und alle Menschen gehen in die Kirche, 
um Gott dafür zu danken. 


Wenn einer denkt, daß es noch ge- 
scheiter wäre, wenn man gar nicht an- 
gefangen hätte, so ist er ein Sozialdemo- 
krat und wird eingesperrt. Dann kommt 
der Friede, in welchem der Mensch ver- 
kümmert, wie Schiller sagt, weil sie 
kein Geld kriegen und nichts verdienen 
können. Manche erhalten eine Dreh- 
orgel, mit der sie patriotische Lieder 
spielen, welche die Jugend begeistern, 
daß sie auch einmal recht fest zuhauen, 
wenn es losgeht. 


Alle, welche im Krieg waren, bekom- 
men runde Medaillen, welche klirren, 
wenn die Inhaber damit spazierengehen. 
Viele kriegen auch den Rheumatismus 
und werden dann Pedelle am Gymna- 
sium wie der unsrige. So hat auch der 
Krieg sein Gutes und befruchtet alles. 


Ludwig Thoma (1905) 











Wann..? Am gi 


gründlichen Hausputz ru 


Nachmittag nach dem 
Erika die Freundin an... 


Was ..? Ihr kommt doch heute abend, ja? Ich hoffe 
es wird nett. Alles strahlt bei uns. -— Müde? Keine 
Spur, auch meinen Händen sieht man die viele 
Arbeit nicht an, seit ich NIVEA zur regelmäßigen 


Hautpflege verwende. 


Wie..? NIVEA nehme ich nach jedem Waschen, 
besonders auch nach einem warmen Bad, wo die 
geöffneten Poren die hautverwandten Stoffe der 
NIVEA-Creme dankbar aufnehmen. Diese wirken 
von innen heraus und erhalten die Haut jung, 


schmiegsam und widerstandsfähig. 


Wer NIVEA wählt, weiß warum 


DM -.45,1.-, 1.80 


III) 


ie erste Uhr... 
ist ein Ereignis im Leben 
junger Menschen. Gönnen 
Sıe ihnen. die Freude, sogar 
eine Dugena zu besitzen, deren 
Eleganz überall bewundert wird 
und deren Genauigkeit ein lie- 
benswürdiger Mahner zur Pünkt- 
lichkeit ist. Im Dugena-Fachgeschäft 
berät man Sie gern über das richtige 


Modell für Ihren Jungen oder Ihr 
Mädel. Hier erfahren Sie auch die wesent- 


lichen Vorteile, die Ihnen der Dugena- 
Zahlungsplan beim Einkauf bietet. 


"Dugena. 


Dugena-Uhren schon ab DM 42.- 
und die „Alpina”-Präzisionsuhr, 
ihre Spitzenmarke, ab DM 135.- 





Sommersprossen 
HalgalhlsJaleilh: 
























Jede Dugena trägt das rote 
Wertsiegel — die Garantie 
für Dugena — Qualität und 
gerechten Preia. 














Vaterland 


MARKENRADER 
direkt ab Fabrik an Private 
re od. Vellsahlung. 

mi 









wie Pickel, Mitesser, Runzeln u. Hautflecken jed. Art, 
werden sofort radikal und restlos beseitigt. Erfolg 
auch in schwersten, alten, hartnäckigen Fällen. Da 
neues Verfahren mit individueller Hauteinwirkung 
- Haarfarbe angeben! Fachärztl. gepr. Anleitung 
m. ausführl. Beschreibung u.Gutachten gratis durch: 


DECUBITAN-Ges. Frankfurt/M, rosttach 329/A 


Fahrradneuheiten ! 
Friedrich Herfeld Söhne 








Pon reifung ! 
Spezialräder billigst! 





Neuenrade 1. Westf. Wr. 20 ) 
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Kreuzworträtsel 

Waagerecht: 
1. Singvogel, 3. koh- aus den Si 
%  lensaures Kalzium, 5. füng — ga 
% medizinisches Herz- ei ling — lis - 
%  Ganregungsmittel, 9. En 
. ® Drahtstifi, 11. Bei- 5 
,‚% & gabe zu Kartoffel- der nachste 
= gerichten, 13. nord- ten und 
% deutscher Dichter ® nen: t 
TS & (1817-1888), 15. Zim- kin igin vo 
5 meröffnung, 16. psy- 26), 
ählte sie chologisches Prüfungs- ri oh 

experiment, 17. tat- 
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Haupt: ıdt 
16. Stierkät 


das schönste Kleid 2 sächlich, wirklich, 20. 
Gestalt im Alten Te- 
stament, 22. Schmuck- 
stein (Mehrzahl), 23. 
Reihe, Folge, 25. Geld- 
stück, 26. Fluß in Süd- 
westfrankreich,27.gro- 
bes Gewässer, 28. nie- 


RE 
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>> dere Woasserpflanze. er 
4 ZZ — Senkrecht: 19 — “ 
= eo _ 1. spaltbares Mineral, ee 
m GH 2. deutscher Histori- #| =y - 
——S a ker (1795—1886), 3. u ren 
I ———>———— Angehöriger eines J E;_ 
Ei bb GG EG —— indogermanischen u 








Volksstammes, 4. Gebirgsrücken, 6. Erzählung für Kinder, 7. feierliche Veranstal- 
tung, 8. Muse des Gesanges, 10. griechische Jagdgöttin, 12. Hauptort der iran- 
zösischen Kolonie Neukaledonien, 14. männlicher Vorname, 18. kirchlicher Opfer- 
tisch, 19. Drama von Shakespeare, 20. nordische Gottheiten, 21. libysche Hafen- 
stadt, 22. Lebenshauch, 24. Planet. 
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Ja-bei der Fülle aparter Kübler- Neuheiten 










AUCH CH 
® . 77 
% 
ist es nicht so einfach, das schönste Modell zu Magisches Quadrat Walzerseligkei ’ ar 
: e Aus den Buchstaben: bbbb eeeeeee iinno Auto — Binde — Don — Dur — Eli arie vor 
bestimmen. Denn alle Kübler-Modelle haben rrrrr s tit sind die Wörter der Samen — Ern — Gin — Hel — Ire — Lei r 
. .. . Bedeutung zu bilden und so in die Felder — Lie — Lot — Nähe — Oka 
modisch-flotte Linie und erstklassige Paßform x der Fe einzutragen, dab sie jeweils — Rum — Run — Stil — Unter. — 
ba ieullner E waagerecht und senkrecht gleichlauten: Die une engegebenen Silben 
R &R 1. Stadt an der sind den obigen Wörtern so anzu- Kreuzwor 
Verarbeitung. = Mosel fügen, dab jeweils wieder sinnvolle 14, Spenzer 
er 2. Meeres- Hauptwörter entstehen. Die An- Der ” 
= säugetier fangsbuchstaben der neuen Wörter 3. chor, 2 
52 3. norwegischer ergeben — in der Reihenfolge dee EP Aut der 
ee Dichter untenstehenden Silben gelesen — FF 3uhstaben 
er 4. früherer Reichs- den Titel eines beliebten Woalzers Ben . 
ee präsident und den Namen des Komponisten. BP yrotmaum. 
Verlangen Sie kostenlos den neuen farbigen Prospekt und Verkaufsstellenangabe von Paul Kübler & Co. GmbH. Stuttgart 1054 5. Geldertrag aus ster — pi — ter — ner — schied % dieser Wör 
Versicherung rin — ban — le — ne — te — rin — te Magische 








oder Kapital Falsche I 


— de — be — te — ga — mat — ba. 
Glück in de 
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SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 
Problem Nr. 75 





Schriftbild und Schriftanalyse von 
H. H., männlich, 26 Jahre, 


eonne 
IT) 


tee 


Die Vorzüge des Schreibers sind sein natür- 
licher Sinn für Geformtes. Es ist sein Gefühl 
für ästhetische Haltung, durch die sich der 
Schreiber selbst im Leben Halt und Form gibt. 
Schön muß die Umwelt sein, und so nimmt 
denn der Schreiber alles immer mit der Sinn- 


een“ 
tete 












“ * . & 

2 Murdamun ka 2 F 

“= ob ce getan » ; ng ni 

& = Matt in 2 Zügen echa 4 von TOR hi 
Weiß: Kb7, Dhl, Te6, Le5, Ly6 (5 Steine) EERT j EZ E 5 ] 3 

Schwarz: Kh6, Sh4, Bf5, g5 (4 Steine) betonung auf, daß es sein Schönheitsgefüh # 


bereichere. Er besitzt hierzu nicht nur Form- 
gefühl, sondern er hat auch eine lebhafte An- 
schauungsgabe, ist nicht ohne Phantasie und 
künstlerische Empfänglichkeit. Schreiber gehört 
einer Bildungsshiht an, die sich vorzüglich 
an Vorbildern orientiert hat und von dieser 
Seite ein Stilgefühl sich anerzogen hat, das 





Ängstliches Spiel 
Partie Nr. 162 
Französisch 


gibt Ihnen, einen, Lieblicheren Teint 


Machen Sie einen Versuch 





Gerade bei nassem und kaltem Wetter neigt 





die Haut dazu, spröde zu werden. Sie sollten 
dem vorbeugen durch den Gebrauch der 
milden, mit Lanolinüberfetteten Cadum-Seife. 
Sie macht Ihre Haut glatt und zart und ist 





auf unsere Kosten. 


Kaufen Sie sich noch heute ein 
Stück Cadum -Seife. Sollten 
Sie nicht restlos zufrieden sein, 
senden Sie uns das gebrauchte 


ne 


een. 
tete 
tete 


Gespielt um die Kölner Stadtmeisterschaft 
Weiß: Christoph Schwarz: Morgenthaler 
1. e4 e6 2. d4 d5 3. e5 (Wurde von dem frühe- 
ren Weltmeister Steinitz mit Nachdruck emp- 
fohlen und kommt neuerdings wieder in 
Aufnahme.) 3. ... c5 (Der übliche Zug, aber 
3. ... b6 ist ebenfalls gut spielbar. Die Idee 
besteht darin, durch La6. gelegentlih den 
weißen Königsläufer durh Tausch zu besei- 


allerdings weniger aus dem Elementaren als 
aus dem reflektierend Asthetischen stammt. Er 
ist klug, einfühlsam, hat ein — in seiner Sache 
— unbestecliches Urteil und auch eine gewisse 
Überlegenheit, die oft etwas zu bewußt und 
zuweilen auch mit einiger Einbildung betont 
wird. Daß dies geschieht, ist allerdings auch 
ein Zeichen dafür, daß Schreiber nicht restlos 
von seiner Instinktsicherheit in Geschmäks- 





ö umıi ü ü r tigen, um ungestört auf den weißen Feldern fragen überzeugt ist. Er zweifelt oft an sic, 
besonders schön parfümiert. Derwundervolle | Stück zurück, wir erstatten Ihnen pn zu u, 4. S13 (Solider und stär- denn viele seiner Urteiie werden durch Ein ; 
. . den vollen Kaufpreis und Ihre ker ist 4. c3.) 4. ... cXd4 5. Ld3 h6 (Ein ängst- flüsterungen des Intellekts verunklart - 5 
Duft wurde von Cadum-Paris komponiert. p | & licher Zug, der aber praktisch bereits die damit unsicher. Intuition ist seine starke Öeite: fi} 
ortoauslagen. - schwarze Stellung vollkommen ruiniert. Richtig der er allerdings mißtraut. Persönlich is! € ® 









Palmolive- Binder & Ketels 
G.m.b.H., Hamburg 48 








tee 





end 


nenn 000000“ 


EIER) 
LIT 


war 5.... #5.) 6. 0-0 Lc5 7. a3 a5 8. Sbd2 Sc6 
9. Tei Ld7 10. Sfi Sge7 11. Sg3 g6 (Geschieht, 
um das drohende Sh5 zu verhindern.) 12. h4 S£5 
13. LXf5 eX1f5 (Aus Angst vor Sh5 begeht der 
Nachziehende nun den entscheidenden Fehler. 
Die schwarzen Doppelbauern im Zentrum sind 
wertlos und an der Unmöglichkeit, als Ersatz 
ein wirksames Figurenspiel zu erhalten, geht 
Schwarz zugrunde.) 14. h5 (Einfach und zwin- 
gend, die schwarze Stellung wird mit den 
nächsten Zügen lahmgelegt.) 14....Le6 15. Dd3 
(Nun ist auch g5 verhindert. Trotz der voll- 
kommen passiven Stellung von Schwarz ist de: 
Sieg trotzdem nur durch ganz präzises Spiel 
möglih. Aber der "Anziehende löst dieses 
Problem in einwandfreier Weise.) 15. ... Dc7 
16. Ld2 b6 17. b4 (Der entscheidende Einbruch 


22. Da4 Ld7 23. hXg6 fXg6 24. e6 LXe6 25 


ein stark weiblicher Mensch, der diese Seite !N 
sih als Schwäche ansieht, durch Bewu! heit 
und Abstand komp t. Seine Vielseitigkeit 
kann Anlaß zur Zersplitterung sein. 





Hier ausschneiden! 


— 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressier!en 
Freiumsclages. per Einschreiben diesen 


STERN-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unse:'em 
Mitarbeiter eine graphologische Charakier- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 








RETTET 
N 





> am Damenflügel.) 17. .... aXb4 18. aXb4 TXal rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- # *95 1 

\ 19. TXai Le? (Wegen Figurenverlust verbot merk „Graphologie* tragen. Angabe von —xxHı 

: .. "sich das Schlagen des Bauern b4. Man prüfe Alter und Geschlecht erforderlih. Die h = 

E b > ne 19. ... LXb4 20. LXb4 SXb4 21. Db5+ Sch Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 2 PR 

.. 22. Ta8+ Lc8 23. Sd4.) 20. Ta8+ Ld8 21. Db5 Ke7 der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 5 Ank 

€C d Li S b- f chöner hauen 2 (Nur Db7 bot kleine Rettungsmöglichkeiten.) vier Wochen zurück. Der Verlag handelt x DM 
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b5 Sa5 26. LXa5 bXa5 27. DXd4 f4 28. Ta? 
und Weiß gewann mühelos in wenigen Zügen 


hier im Namen und für Rechnung ie 


Graphologen. 
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Silbenrätsel 


aus den Silben: a — be — bon — da — de — din — el — en — er — er — 












































































füng — ga — ge — hal — ho — hur — ii il — il— kan — ke — kö — la — li — 
ling — lis — lit — Iu — lu — meer — ne — ni — nig — nis —0o —0—on—on 
_re— ret — ki — ri — rich — ries — rit — ro — sa — sa — si— sira — tel — 
the ti — fih — to — ul — wal — win — ze — sind die neunzehn Wörter 
der na hstehenden Bedeutung zu bilden, deren erste Buchstaben von oben nach 
unten und deren dritte Buchstaben von unten nach oben gelesen einen Sinnspruch 
ergeben: 1. schweizerisches Hochtal, 2. Einbildung, Selbsttäuschung, 3. sagenhafte 
Königin von Theben, 4. Strafanstalt, 5. weiblicher Vorname, 6. Ostgotenkönig 
(454526). 7. kleiner Süßwasserfisch, 8. edle Traubenart, 9. Ruhmes- und Gedenk- 
halle b>i Regensburg, 10. bildliche Erläuterung, 11. Kletterpflanze, 12. europäische 
Haupts’adt, 13. Ballade von Goethe, 14. Staat der USA, 15. Leibwächter, Trabant, 
16. Stierkämpfer, 17. Speisewurzel, 18. männlicher Vorname, 19. Wirbelsturm. 
use 10 
Ei 1 
I DS 12 
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Eitelkeit als Macht 


AUCH CHONAU ELKE ESDA ESG GUT IBTN ICH ICH ITGE KAU MET ORDEN 
REIL SEIT SESF SNICHTS TANW TSBO WARE WAS 


Die vorstehenden Wortbruchstücke sind so zu ordnen, daß sich ein Wort von 
Marie von Ebner-Eschenbach ergibt. 


Auflösungen im nächsten Heft 





Auflösungen aus Heft Nr. 10 


Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. Norwegen, 5. Robe, 6. Odem, 8. Ware, 11. Etat, 13. egal, 
14. Spenzer, 16. Isaak, 18. Ast, 19. Zar, 21. Oka, 22. Elm, 24. Ulema, 28. Charbin, 31. Rest, 33. Hose, 
34. Ilse, 35. Ring, 36. Ecke, 37. Rotbuhe. — Senkrecht: 1. Nora, 2. Obelisk, 3. Eden, 4. Netz, 
5. Rage, 7. Maer, 8. Wegerich, 9. Isa, 10. Spa, 12. Trompete, 15. Ekzem, 17. Staub, 20. Alarich, 
33. Chor, 25. Lid, 26. Enz, 27. Esse, 29. Asir, 30. Reno, 32. Elke. 

Auf der Treppe: 1. Kaliber, 2. Eislauf, 3. Sperber, 4. Germane, 5. Levante, 6. Strudel; die 
Buchstaben in den stark umrahmten Feldern ergeben: Kaisermantel. 

Aus drei mach’ eins: Durch die Verschmelzung entstehen folgende Wörter: Taschenkrebs, 

“ Radiergummi, Aschenbecher, Unterseeboot, Eisenhüttenwerk, Radolfzell, Meteorologie, Affen- 
brotbaum, Niederwalddenkmal, Tripolitanien, Erntedankfest, Luftschaukel; die Anfangsbuchstaben 
dieser Wörter ergeben: Trauermantel. 


Magisches Quadrat: 1. Glast, 2. Lanze, 3. Anker, 4. Szene, 5. Terek. 


Falsche Blindheit: Nach Streichen je eines Buchstabens bleibt folgender Spruch übrig: „Zum 
 Glü&k in der Liebe gehört es nicht, blind zu sein. Man muß nur öfter die Augen schließen können.“ 
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eipart dualen ne da nicht, 
Desne Elite / 


So eine Uhr kann er schon beurteilen, der 
gute Onkel: Ankerwerk mit 15 Steinen, sehr 
ganggenau. Obendrein „stoßgeschützt und 
antimagnetisch‘, also widerstandsfähig Und 
dann, dieseschöne Form! AllesEigenschaften, 
die Geld kosten. - Nur eins war ihm entgan- 
gen. Es war eine Junghans. Rein deutsches 
Erzeugnis! Von jenem neuen Typ der Jung- 
hans Blaustern-Serie, der nur teurer scheint 
als er ist; wegen seiner Vorzüge! Und dessen 
bildschöne Modelle deshalb zur Konfirmation 


oder Kommunion immer wieder begehrt sind. 


REED N TTTT y 
















Erzeugnis 












* 95 1527 
#*% 95 1533 
jede 15 Steine 


Ankerwerk, stogeschützt 
DM 412.— 


Der gute Stern für den Lebensweg 





IN DEN GUTEN UHRENFACHGESCHAFTEN 
















































als mein Mann vier Tage 
vor dem Richtfest starb. Wir 
konnten aber trotzdem 
weiterbauen, denn er war 
bei der Gothaer versichert. 
Dabei ist eine Versicherung 
gar nicht so teuer. Schon für 
3 bis 4 Mark im Monat stellt 
die Gothaer 5000 Mark im Todesfalle sicher. 

Außerdem: eine Lebensversicherung hilft Steuern sparen! 
Lassen Sie sich noch heute die aufklärende Schrift „Der 
Gotha,Schutz” kostenlos zusenden, bevor es zu spät ist. 


 Pdhhätie das Haus 
verkaufen müssen, 





r--"-" -- ---- -- 
I Senden Sie mir bitte kostenlos 


I Ihre Schrift „Der Geiha-Schutz“ 
ı 


Name: 
l 


l 
l 
1 Beruf: 


Anschrift: 


Ausfüllen 
und als Druksache senden an 
Gethaer Lebensversicherung a. 6. 


I 
l 
l 
I 
I 
I 
I 
I 
I 
in Göttingen, Postfach 103.La 27 
2 
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Damit wäre wohl 
keine Hausfrau zufrieden 


Moderne Frauen verlangen heut- 
zutage eben mehr... 

Genau so bevorzugen sie bei den 
täglichen Reinigungsarbeiten den 
vielseitigeren Helfer! Millionen 
Hausfrauen haben das erkannt 
und verwenden nurnoch REI, denn 


beschirrspülen 


gar Ens, 


Gisela kann wieder lachen 
Zu unserem Bildbericht über die Ostzonenflüchtlinge, Heft 9 


Nicht einsam 


Mit Erlaubnis meiner Mutter 
will ih dir einen Vorschlag 
machen. Wir wollen gern Klein- 
Gisela für einige Wochen hier 
haben, aber wie bekommen wir 
sie nach hier? Auch wollen wir 
gut für sie sorgen. Ich bin 11”: 
Jahre und mein kleines Schwe- 
sterchen ist 2'/s Jahre alt. Also 
sie würde sich bestimmt nicht 
einsam fühlen. 

Ursula Snackers 
Wadersloh Vahlhaus 


Neu einkleiden 


In Ihrer Zeitschrift der STERN, 
Heft 9, lesen wir von der 
großen Flüchtlingskatastrophe. 
Unter anderem von der kleinen 
Gisela G., die das Lachen ver- 
lernt hat. Ich möchte Gisela 
helfen, ihr ein Paket schicken 
und sie zur Erholung aufneh- 
men. Gisela hat es bestimmt 
sehr gut bei uns. Mein Name 
ist Ingrid. Ich bin 14 Jahre alt, 
habe keine Geschwister und 
würde mich sehr freuen, wenn 
ih Gisela bei uns hätte. Ich 
bekäme sie bestimmt zum La- 
chen. Auch würden wir Gisela 
neu einkleiden. 


Osterode Ingrid Froböse 


Kleine Spielgefährtin 


Mit Interesse lese ich Ihre 
illustrierte Zeitung. Durch Zufall 
kam mir auch das Heft Nr. 9 
in- die Hand. Sie bringen dort 
auf Seite 8 und 9 Berichte über 
Flüctlinge, die uns hier alle 
sehr ergreifen. Wir in der 
Schweiz, die wir hier in Ge- 
borgenheit und Ruhe in unse- 
rer schönen Heimat leben dür- 
fen, können oft gar nicht glau- 
ben, daß es noch Menschen 
gibt, die so elend hausen müs- 
sen, wie die armen aus ihrer 
Heimat vertriebenen Flüchtlinge. 
Ich interessiere mich nun für 
die kleine Gisela und ihre Fa- 
milie besonders. Wir wären 
gern bereit, die kleine Gisela 
für ein paar Monate :in unsere 
Familie aufzunehmen, damit sie 
sich recht gut erholen könnte. 


Wir haben sel- 
ber einen ge- 
sunden zwei- 
jährigen Bu- 
ben, der sich 
über eine 
kleine Spiel- 
gefährtin sehr 
freuen würde. 
Vielleicht 

konnte die 
Kleine für ein 
paar Monate 
zu uns in die 
Schweiz kom- 
men. Vorausgesetzt natürlich, 
daß die Mutter damit ein- 
verstanden ist und Gisela 
nicht an irgendeiner inneren 
Krankheit leidet. Wir wären 
gern bereit, die Kleine an der 
Schweizer Grenze oder eventuell 
eine kürzere Strecke in Deutsch- 
land abzuholen. Bis dahin kann 
sie bestimmt jemand mitnehmen. 
Ich glaube, bei gutem Willen 
und kräftiger Mithilfe läßt sich 
da schon etwas machen. 

Wil/Shweiz M. Spenger-Lüthi 


Aus Holland 


Im STERN Nr. 9 brachten Sie 
einen Bildbericht über die 
Flüchtlingslager in West-Ber- 
lin. Fins dieser Bilder zeigte 
die Kinder der Familie G. aus 
Ost-Berlin und das Mädcen 
Klein-Gisela. Ich möchte für 
diese Kleine etwas tun und 
der Familie regelmäßig Liebes- 
gaben und wenn möglich Heil- 
mittel aus Holland zusenden. 

C. F. Boon-Wesseling 
Heemstede/Holland 


Mit aller Liebe 

Bin Abonnent der STERN-Illu- 
strierten und habe heute in der 
Ausgabe die Bilder von den 
Ostflüchtlingen gesehen. Da ich 
selbst bis 1945 in der Ostzone 
gelebt habe, fühle ich mit allen 
Flüchtlingen und weiß, was das 
heißt: „alles verloren“. Da ich 
aber seit 1922 durch Heirat 
Schweizerin bin, hat die Schweiz 
uns wieder zu einem menschen- 
würdigen Dasein verholfen. Und 
somit bin ich in der Lage, auch 
anderen wieder zu helfen. Ganz 
besonders gern möchte ich der 
kleinen Gisela helfen, damit 
das herzige Mädel wieder 
lachen kann. Für die Kleine 
stelle ich hiermit einen Frei- 
platz zur Erholung zur Ver- 
fügung. Vielleiht kann. das 
Rote Kreuz vermittelnd ein- 
greifen. Ich hatte schon ein Mä- 
del (5jährig) aus Berlin, einen 
Knaben (6jährig) aus Bad Harz- 
burg, beide für drei Monate. 
Dann ein Mädel gleichen Alters 
aus der Nähe Prenzlau/Ucker- 
mark, 1'/s Jahre lang. Alle Kin- 


der stehen heute noch in schrift- 
lichem Verkehr mit mir und 
hängen mit aller Liebe an mir. 

Frieda Sprunger-Hopp 
Aadorf/Schweiz 


Anerkennung 


Endlich ein anschaulicher Tat- 
sachenbericht über Berlin und 
die Flüchtlingsfrage, die heute 
wohl eines der akutesten Pro- 
bleme Deutschlands ist. Höchste 
Anerkennung für Ihre Themen 
„Recht und Wahrheit”, die Sie 
fast in jeder Nummer Ihrer 
Zeitschrift behandeln, Alle 
deutschen Tageszeitungen müß- 
ten in jeder Nummer auf der 
1. Seite den Aufruf bringen: 
„Vergeßt Eure deutschen Brüder 
und Schwestern im Osten nicht.“ 
Der STERN ragt durch seine 
interessanten und tiefgründigen 
Bildberihte aus dem Blätter- 
wald der deutschen illustrierten 
Zeitschriften beachtlich heraus, 
und er ist für mich und viele 
meiner Bekannten „DIE“ Illu- 
strierte geworden. Sie voll- 
bringen die Leistung, ich möchte 
Ihnen einmal nur mit wenigen 
Worten meine Anerkennung 
zum Ausdruck bringen. 
Müncen G. Geith 


Nicht dem Staat allein 


Ihrem Aufruf in Nr. 9/1953 
entsprechend habe ich Ihnen 
heute auf das Postscheckkonto 
8480 eine kleine Spende im Be- 
trage von 10,— DM überwiesen. 
Ich begrüße Ihren Aufruf zu der 
Sowjetzonen-Flüchtlingshilfe, da 
man es dem Staat nicht allein 
überlassen soll, zu helfen, und 
zumal wir uns an das Ausland 
um Hilfe gewandt haben. Diese 
Spende von mir soll zugleich 
Anerkennung sein für Ihre mu- 
tige und entschlossene Bericht- 
erstattung in Wort und Bild in 
solchen Angelegenheiten, die 
von anderen als heißes Eisen 
angesehen werden. Die Art der 
Berichterstattung, die der STERN 
seinen Lesern bietet, findet je- 
doch in weitesten Kreisen der 
Bevölkerung Widerhall und ich 
glaube, daß Sie damit auf dem 
rechten Weg sind. Die oft be- 
obachtete Zurückhaltung der 
Presse im allgemeinen in etwas 
heiklen Problemen entspricht 
in gar keiner Weise den Wün- 
schen der Dffentlichkeit. Sie 
haben dagegen schon vieles an 
das Licht gebracht, das früher 
totgeschwiegen wurde. Dafür 
gebührt Ihnen Dank und An- 
erkennung. Beides möchte ich 
Ihnen mit diesem Brief aus- 
drücken und Sie bitten, so 
weiter zu machen. 

Erfenbach Ludwig Mahler 
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Bitte 


sagen ist nicht nötig, wenn Sie den 
240 seitigen Photohelfer mit den 
herrlichen Bildern und praktischen 
Ratschlägen anfordern von der 
Welt größtem Photohaus. Er ent- 
hält auch alle guten Markenkameras, 
die PHOTO-PORST mit 1/5 An- 
zahlung, Rest in 10 Monatsraten 
bietet. Ein Postkärtchen genügt. j/ 


072’ 42002 05 707 ’n Su Nürnberg A 38 
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Asthmatiker bestätigen dies täglich. In allen 
Apotheken DM 2,55. Gratisdruckschrift durch 








FRENON GmbH. » Werne/Lippe 101 


"4015 - SMI3u- 1D1amaH 


Nur 5 der bekanntesten Uhrenfabri- 
ken stellen PARAT-Uhren her. Echte 
PARAF Uhren tragen darum auf dem 
Zifferblatt das Wort PARATund eine 
der 5 Fabrikmarken 


Gute Fachgeschäfte führen PARAT - Uhren in 
der einfachsten wie elegantesten Ausführung 





Feinwasthen 


= 
mHalse kratzt es -- 
Kein Wunder — In der Straßenbahn, im Kino oder 
sonstwo wird oft gehustet oder genießt, und die mit 
Grippe-, Schnupfen-, Tuberkel- oder gar Diphtherie- 
bazillen beladenen Hustentröpfchen sprühen dann 
meterweit und gefährden auch Ihre Rachenschleim- 
häute, die Eingangsstelle so vieler Infektionskrank- 
heiten. — Was tun? Vorbeugen ist die beste Ab- 
wehr. Seit Jahrzehnten nimmt man die aus den 
Sodener Heilquellen durh Abdampfung gewonnenen 
„Sodener Mineral-Pastillen®, die die Eigenschaft 
haben — durch Schlucreflexe — eine „biologische 
Schutzschicht” auf den Rachenschleimhäuten zu bilden. 
— Neu sind „Sodener mit desinfiz, Zusätzen”, die, 
wie bakteriol. Untersuch. bewiesen haben (vergl. A 
u.Bobig Abb.),eine hohe bakteriz. Wirkung haben, 
also Krankheitskeime schnell unschädlich machen. 
Sodener Mineral-Pastillen „rein® DM 1,20 
Sodener Mineral-Pastillen „mit DM 1,30 
Zu haben in allen Apotheken und Drogerien. 
Brunnenverwaltg. 
BadSoden-Taunus, 
das bekannte Heil- 


HPastill =: Asthma, Herz. 


% 
für einen gesunden Magen! 


So denkt jeder, dem nervöse Mägenbe- 
schwerden die Lebensfreude u. demAppel! 
vergällen. Wenn auch Sie mit Ihrem Mage" 
nicht zufrieden sind und zu Sodbrennen 
Druckgefühl, Übelkeit und Brechreizneige” 
dann können Sie sich mit dem wirksam 
vorbeugenden, altbewährten Magenpulv®' 
ROHA-SALZ sofort Erleichterung ve" 
schaffen. Dieses völlig unschädlicheMagen 
pulver mit seinen 7 Wirkstoffen ausMinerc" 
salzen und Kräutern hat unzählige.Mage" 
empfindliche wieder zu unbesorgten Esse" 
und lebensfrohen Menschen gematht. 





AACHOL 
MÜNCHEN 

kaufen Sie diese wunderbare 4 ZITTERN 

3-fach-Wirkung und 


0 


34 


MAGENPU R zgofabl. 8 
70 Tobl. ' 
Pulver 
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„ ER HÄLT SICH SO AM BESTEN..." 





Antiquitäten 


gesammelt von VLoR!IOT 


ICH ERWISCHTE IHN GANZ ZUFÄLLIG - 
MAN KRIEOT SOWAS JA KAUM NOCH." 



















































































„STELL’ DICH NICHT SO AN - 


„SEHEN SIE, ER FUNKTIONIERT, GNÄ’ FRAU!" MOVTA&G KOMMEN DIE HANDWERKER.” 
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„IM GANZEN KAUFT’S MIR DOCH 


KEIN SCHWEIN AB !" 


auch vor Ihnen, wenn Sie es sehen wollen — 


TE EN Unter den Aügen der Ofentlichkeir- 
L+ 2JfL | "m RS | 


N 
j NE: 
BR Saprı 


entsteht in Lindenberg im Allgäu 


EAU. 
=—=KRAFT's VELVETA mit dem Vollgehalt der Milch. 


— 


Namhafte Ärzte, Wissenschaftler und 


Journalisten besuchen ebenso wie viele Feriengäste — 


vor allem Hausfrauen — das modernste Käsewerk Europas. 


Alle sehen mit eigenen Augen, wie appetitlich VELVETA hergestellt wird, 


und — alle werden überzeugte VELVETA-Freunde. 


Auch Sie sind — wenn Ihr Weg Sie ins Allgäu führt — bei uns willkommen. 


Ein DTZIER-Produkt 


WEEE KASE-WERKE LINDENBERG IM ALLGÄU 





TRIEPAD Markenräder 


Spezialräder ab 80 DM in höchster Qualität Direkt an Private! 


1 Starkes Rad, Halbballon Rückgaberecht! Ständig 
. ei mit Rückstrahler- Pedale 
macht J Fr z ii eil Dynamo-Lampe, Schloß 
schnell w1 Gepäckträger: 106 DM 

s Damenfahrrad 110 DM 


Erhältlich in jeder guten Drogerie 


bestellungen. Bildkatalog 


- 
Bar oder Teitzchlung und Jugendräder gratis ! 


Triepad Fahrradbau Paderborn 517a 





Dankschreiben und Nach- 


über Touren-Luxus-Sport- 





Ohne Baukostenzuschu eigenes Fertig- 
haus auch ohne Anzahlg. durch Abschl. 
eines Ansparvertrages m. Staatszuschuf; 


Teutonia GmbH. Hamm/W. H 043 
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Haarwäsche aus derTube - einfacher geht es nicht! 


Immer gebrauchsbereit Ömischen den Händen verteilen! 


NE RK 





S kommt Schauma aus der Sie verteilen diese Schauma-Menge zwischen A 
Tube. Sie drücken nur den Händen und massieren sie-ins feuchte ® 
j so viel Schauma heraus, wie Haar. Diese Vorwäsche löst den Schmutz, $ 
Sie für Ihre Haarlänge der sich dann leicht herausspülen läßt. $ 
benötigen. Das spart! E 
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Schrei au 
über den 


Konf hoch bei der Schauma-Näsche! 
Wenn Sie Ihr Haar bei der Hauptwäsche mit der gleichen 
Schauma-Menge einschäumen, entsteht ein feinblasiger Schaum 
von solcher Festigkeit, daß Ihnen nichts davon in die 
Augen läuft. Selbst härtestes Wasser kann die 
Schaumbildung nicht hindern. Den gefürchteten 
grauen Seifenkalk-Belag, der sich bei der Haarwäsche 
mit Seife oder Seifenpulver so leicht bildet, gibt es bei 
Schauma nicht. Haar und Kopfhaut werden völlig sauber 
Nach der Schauma-Wäsche leuchtet das Haar - 
in seidiger Fülle, zeigt Leben und Spannung. 


SCHAUMA wäscht helles und dunkles Haar. 
SCHAUMA is die Speziahwäsche für Blonde. 


In Portionstuben (35 und 40 Pfg.) und in größeren Tuben 
ist Schauma in jedem Fachgeschäft erhältlich, ebenso wie 
die anderen Schwarzkopf -Wäschen in Beuteln und Flaschen. 
Auch Ihr Friseur wird Sie gern mit Schauma bedienen. 


Zur Gaawäsche KJerd a nn 


Springer der „Clerans‘‘, hat in Jeon Quenti 
einen neuen Fänger gefunden. Die ._ 
Hegedus überwacht, begleitet von ihren 
denn Schwarzkopf kennt nur eine Aufgabe: schöneres Haar a die Proben der Fr jungen Artisten 
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Die Musik bricht ab... Während die Elefanten hinausgeführt werden, kündigt Trommelwirbel die 
große Sensation .an. In der Zirkushalle von Chikago wird es mäuschenstill. Alles schaut zur Kuppel, 
wo die „Clerans‘‘ in 20 Meter Höhe an starrem Trapez (Pfeil) ihre Nummer zeigen. Plötzlich ein 
Schrei aus zehntausend Kehlen ! Ein Mann liegt in der Arena, und schluchzend wirft sich eine Frau 
über den leblosen Körper... Stephan Hegedus hat seinen tollkühnen Mut mit dem Leben bezahlt 


Die „(lerans wollen 
den Iod überlisien 


„Wos die ‚Clerans‘ machen, ist glatter Selbstmord”, sagten alle Artisten, wenn 
die Rede auf die berühmte französische Luftnummer kam. „Mörder” nannten die 
Zirkuskollegen Stephan Hegedus, den Fänger und Chef der „Clerans”, nachdem sein 
erster Springer zum Krüppel geworden war und der Nachfolger das Genick gebrochen 
hatie. Jetzt kann man Stephan keinen Vorwurf mehr machen, denn der Tod hat auch 
ihn erwischt. Aber nun will Rene Martini, der letzte Partner von Hegedus, weitermachen. 
Er hat einen neuen Fänger gefunden, und in dem kleinen Haus der Madame Hegedus, 
am Ostrand von Paris, drängen sich die Agenten. Der 25jährige Rene ist zuversichtlich: 
„Wir werden auch in Zukunft ohne Netz arbeiten, der Tod schreckt uns nicht.” 


Ein Junge noch war Charlie Gerardin, der Der Chef: Stephan Hegedus schloß sich nach dem 
zweite Flieger der „Clerans“,alsersichin Paris Tode seines Partners Gerardin wochenlang in seinem 
> Tode stürzte. Sein Vorgänger hatte sich Zimmer ein. „Ich bin kein Mörder“, schrieb er der 
er vorher bei einem Sturz so schwer ver- Presse, „ich setze mein Leben genau so aufs Spiel.“ 
etzt, daßer für immer an Krücken gehen muß Der Tod beeilte sich, dem Artisten recht zu geben 












„Are you ready‘ — „Hep“: Zwei knappe Kommandos, dann schnellt sich der Flieger von 
der Brust des Fängers in die Höhe, dreht eine Pirouette uud läßt sich fallen. Jetzt liegt sein Leben 
in der Hand des Fängers, der mit den Beinen in den Holmen des starren Doppeltrapezes hängt 


Wird er ihn fassen? Sonst verschwinden die „Clerans‘‘ wieder einmal für unbestimmte Zeit von 
den Plakatsäulen. Die Nummer arbeitet auf knappste Distanzen, und weder dem Flieger noch dem 
Fänger bleibt Zeit, seine Bewegungen zu korrigieren, wie es beim „Fliegenden Tropez“ etwa mög- 
lich ist. Das ist ein Millimeterkampf mit dem Tode, denn die „Clerans“ haben zwischen dem 
Diesseits und dem Jenseits kein Netz gespannt. (Hier arbeitet noch Stephan Hegedus als Fänger) 





„Bist du’s, mein Maxe?““ will Anna Reinisch schreien. 
Sie bringt keinen Ton heraus. Vor ihr ein Blinder, der 
ihrem verschollenen Sohne gleicht. Der Begleiter fragt 
nach dem Weg. Doch die 63jährige starrt ihn nur on. 
„Komm Maxe“, sagt der Frager, und beide gehen weiter 


Wer kennt diesen Mann? Max Reinisch, geb. 9. 11.15 
in Göritz a. d. Oder. Letzte Nachricht 1945. Verbirgt er 
sich in einem Blindenheim, weil er sich fürchtet, als 
Krüppel seiner Mutter doch nur zur Last zu fallen? 


Mir wäre fast das 
Herz zersprungen 


„Komm zu mir, mein Junge, auch wenn du blind bist! Ich 
habe keine Ruhe mehr, seitdem ich weit, dak du noch 
lebst”, stöhnt die 63jährige Mutter Anna Reinisch. „Mein 
Sohn stand leibhaft vor mir.” In der Fischstraße in 
Delmenhorst traten ein Blinder und sein Begleiter auf die 
Flüchtlingsfrau aus dem schlesischen Göritz zu. Leere 
Augen blickten über sie hinweg. Aber er war es, ihr Sohn 
Max, schwört die unglückselige Mutter. Jeder Zug des 
Gesichts, der Gang, die Größe — er war es. „Mir wäre 
fast das Herz zersprungen.” Sie war nicht fähig, sich zu 
bewegen, als der Begleiter des Blinden nach dem Wege 
fragte. Noch minutenlang stand sie versteinert. Dann lief 
sie den beiden nach, die irgendwo in einer Seitenstrake 
verschwunden waren. Vergebens. Eine Erscheinung! 
Nein. Mutter Reinisch kennt keine Halluzinationen, sagen 
auch ihre Nachbarn. Aber ihr Sohn Max konnte es schon 
früher nicht erfragen, wenn sie sich Sorgen um ihn 
machte, Er verschwieg ihr seine Verwundung im Nor- 
wegen-Einsatz. Seit 1945 ist er verschollen. „Mein Maxe 
will uns Flüchtlingen nicht zur Last fallen”, klagt Anna 
Reinisch. „Ich hätte ihn festhalten sollen, aber ich stand 
wie gebannt.” Das Bild links zeigt den Totgeglaubten 
und plötzlich Erschienenen. Wer ihn kennt oder trifft 
und die oben gezeigten schemenhaften Umrisse mit den 
Personen der Wirklichkeit ausfüllt, wird einer Mutter 
den Frieden wiedergeben, den ihr diese Begegnung 
mit ihren Zweifeln, Sorgen und Hoffnungen geraubi hat. 


Juwelen ii 


Verwicklung um Zwirn - Der Kammerd 
prinzen Friedrich Leopold im Salzburgi 


2 


Der Prinz inserierte nach einem Kammerdiener. Friedrich Leopold vn 
Hohenzollern (Bild) engagierte einen Mann namens Anton Zwirn, De 
wies ein Empfehlungsschreiben des französischen Verbindungsoffizien 
auf. Drei Tage später verreiste der Hohenzoller zu seiner schwerkranken 
Mutter. Als er wiederkam, war der Zwirn verschwunden. Mit ihm Juwe 
len, Orden, Schmuckstücke und Bekleidung im Wert von 350 000 Schilling 
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Der dritte 
bunde war 
delte mit Be 
Cacic war 
Nürnbergs 
Auf der Strc 








het Kerimbi 
KEINE ZEIT ZUR HOCHZEITSREISE .;. sc" 
malaiische Filmschauspielerin. Während der Dreharbeiten zu d«m neuen 
italienischen Film „Die Wölfin‘‘, in dem sie die Hauptrolle spielt, her 
ratete sie einen Kollegen, den griechischen Schauspieler George An nn 
polis. Unser Foto zeigt das glückliche Paar nach der Trauung !N 
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ht alle Schmuckbehälter auf dem lJagdschloßf des Hohenzollern- 
. Ein internationales Gaunerftrio in Jugoslawien und Österreich 
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Im jagdschloß des Prinzen in Imlau in Österreich waren alle Vitrinen erbrochen. Salzburgs Kripo jagte Zwirn nach 
und erwischte in Hallein eine Madame Le Roy, die am Strumpfgürtel in Stoffsäckchen einen Teil der gestohlenen Schmuck- 
stücke herumschleppte. Miroslaw Repensek aus Belgrad korrespondierte mit ihr. Seine Schrift war die Schrift des Zwirn 
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Der dritte Mann im Gauner- 











bunde war Josef Cacic. Er han- 
delte mit Beutestücken des Zwirn. 
Cacic war bei der US-Armee in 


Nürnbergs Justizpalast angestellt. 


Auf der Straße wurde er verhaftet 
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BEI DEN UNSCHULDIGEN TIEREN 


einem Kreuzzug in fernen Landen, als der intrigante Ha 
noveva des Ehebruchs beschuldigte. Heimlich wollte er sie im Wald umbringen lassen, aber ein furcht- 
. Be Blitzschlag verhinderte den Mord. Einsam und verlassen brachte Genoveva den Knaben Schmerzen- 
eich auf die Welt. Eine Hirschkuh zog ihn groß. Nach sechs Jahren endlich kehrte Pfalzgraf Siegfried 


Das Haupt der Bande ist Madame Le 
Roy. Sie leugnet, was man ihr nicht nach- 
weisen kann. Dem Zwirn hat sie schon 
einmal eine Stellung besorgt. Beim Zirkus- 
direktor Amar in Frankreich. Dort klaute er 
Schmuck im Werte von 14 Millionen Frs. 









im Wald fand die schöne Genoveva Zuflucht. 
Ihr Gatte, der Pfalzgraf Siegfried, war auf 
ushofmeister Golo die junge Pfalzgräfin Ge- 


In Belgrad verhaftet wurde Zwirn- 
Repensek. Aber Jugoslawien hat bisher 
den Gauner noch nicht nach Österreich 
geschickt. Wird Zwirn nicht ausgeliefert, 
so ist die heftig leugnende Madame 
Le Roy vielleicht niemals zu überführen 


r 


im Brot verborgen gingen die Schmuckstücke über die Grenzen. Madame Le Roy 
will alles von ihrer Freundin Anna Zwirn aus Belgrad erhalten haben. Natürlich in 
gutem Glauben, wenn auch in merkwürdig weicher Verpackung. Das Empfehlungs- 
schreiben des französischen Offiziers für Zwirn war gefälscht, genau wie die Emp- 
fehlung, mit der er bei dem französischen Zirkusdirektor antrat. 45 Schmuckstücke 
des Prinzen von Hohenzollern fehlen noch, 35 befanden sich im Besitz der Madame 
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auf sein Schloß zurück. Er zog in den Wald, um seine Frau zu suchen. 'Unterwegs begegnet er seinem 
Söhnchen Schmerzenreich und holt ihn und Genoveva wieder auf das Schloß. — Eine deutsch-italienische 
Gemeinschaftsproduktion verfilmte die alte Legende von der schönen Genoveva. Die Besetzung ist bei- 
nahe international. Die Französin Anne Vernon spielt Genoveva und der blonde holländische junge Jan 
van Daalen den Knaben Schmerzenreich. Der Pfalzgraf Siegfried ist Rossano Brazzi. Als Magd Violena 
erscheint die Deutsche Jeanette Wiegandt. Regie führt der Alraune-Regisseur Arthur Maria Rabenalt 
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Hin- und hochgerissen schwebt Kristinen lust- 
voll durch die Lüfte. Die Göttinger Vorfrühlingsluft 
wirkte auf sie wie eine Überdosis Ozon. Außerdem 
war ihr das ewige Ertrinken schon seit langem 
zuwider. Schweben ist viel schöner, meinte Kristina 


und sie geht in die Luft 


Im neuen Film der Panorama, „Die blaue 
Stunde”, ist Kristina Söderbaum mit einem 
älteren Professor verheiratet, der schnarcht. 
Nachts im Traum geht sie entweder in die 
Lüfte oder klettert auf den.Baum, den ihr 
Göttergatte gerade schnarchenderweise 
absägt. So richtig ein Film aus dem Leben! 
Nach diesen artistischen Glanzleistungen 
wird sich das Ehepaar Söderbaum-Harlan 
nach Indien begeben, um dort zu drehen. 


Auf die Bäume geht Kristina, weil ihr (Film-) ,‚Halt aus, Kristina, jetzt sägen sie dir den Ast 
Ehemann schnarcht. Ehemann und Regisseur Veit ab!“, rief Regisseur Veit besorgt von unten. Aber 
Harlan half ihr galant dabei die Erfolgsleiter hoch. wer hätte das wohl schon bei den Söderbaum- 
Es stand ihr aber auch gut, das lange Nachthemd Harlans fertigbekommen ? Nicht einmal Herr Lüth 


Abwärts geht es nur im Traum. Im deutschen” 
Film hat sich’s ausgeschnarcht. Kristina sUeß” 
später aus dem Nachthemd und begab sich mit” 


Veit jenseits des Ganges 


FOTOS: R. CLAUSENT 











